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  Der Mythos um Harr Gonder war nicht zu erklären. Er lebte und war doch längst zur Sagengestalt geworden. Wer von Harr Gonder sprach, meinte die Interstellar Homesteader Corporation (IHC), den Mammutkonzern, der im Auftrag der Föderation junge Planeten erschloß und sie für die Besiedlung vorbereitete, und Harr Gonder war nicht nur Chef der IHC, sondern auch ihr Hauptaktionär. Mit achtundsiebzig Prozent des Aktienkapitals galt er als der reichste Mann Terras.


  


  Und was war er vor achtzehn Jahren gewesen, als er sich bei der kleinen Corporation um einen Job beworben hatte?


  Ein Niemand.


  Einer von viereinhalbtausend Angestellten und Arbeitern.


  Und plötzlich der kometenhafte Aufstieg, der sich dennoch ganz im stillen vollzog – die Karriere bis hin zur Grauen Eminenz im gesamten Wirtschaftsbereich.


  Seit mehr als zehn Jahren war Gonder in der Öffentlichkeit nicht mehr gesehen worden. Die alten Fotos, die von ihm existierten, zeigten ihn als gerade dreißigjährigen Mann mit den scharfen Falten im Gesicht, den grauen, kurzgeschnittenen Haaren und mit breiten Schultern zu auffallend schmalen Hüften.


  Inzwischen hatte er das dreiundvierzigste Lebensjahr erreicht, neunmal eine Gesetzesvorlage der Föderation zu Fall gebracht, der zufolge Supertrusts mit mehr als einer Million Mitarbeitern und mehr als hundert Milliarden Sol Umsatz verboten werden sollten.


  Für die IHC arbeiteten 2,7 Millionen Menschen – die Roboter nicht eingeschlossen, und die letzte Bilanz wies einen Umsatz von 318,2 Milliarden Sol aus.


  Auf zwölf Planeten lagen die gigantischen Werksanlagen der Corporation, und daß sie als einzige Privatunternehmen eigene Raumhäfen besaßen, wunderte niemanden mehr. Sie waren aber auch die Tür, durch die Harr Gonder sich mit Erfolg allen neugierigen Blicken hatte entziehen können, und die Prämie, die seit Jahren für ein neues Foto von ihm ausgeschrieben war, fand keinen Abnehmer.


  Selbst Bai Rader, Präsident und Regierungschef der Föderation mit Sitz in Metropolis, war es bisher nicht gelungen, Harr Gonder zu sehen und zu sprechen. Er hatte stets mit einem der drei Bevollmächtigten verhandeln müssen.


  Was war in Harr Gonders Augen schon ein Präsident der Föderation?


  Ein Mann, der genausoviel zählte wie einer aus der großen Masse.


  Und für ihn sollte er eine Stunde seiner kostbaren Zeit opfern?


  Das konnte man einem Harr Gonder nicht zumuten.


  


  *


  


  Hana Skain war auf Pujo geboren und hatte nie einen anderen Planeten gesehen als ihre Heimatwelt, die 22,7 Lichtjahre vom Solsystem entfernt sich als vierter Planet von neun um die Sonne Fol drehte.


  Von der Schule her wußte sie, daß Pujo eine subtropische Welt war und innerhalb des Verbandes der von der Erde aus besiedelten Planeten zu den ungewöhnlichen Himmelskörpern zählte. Die vier großen Kontinente mit ihren gigantischen Bergzügen, die bis zu zwölftausend Meter in den grünen Himmel ragten, erstreckten sich innerhalb der Äquatorzone und machten gegenüber den Wassermassen der beiden Ozeane zweiunddreißig Prozent aus.


  Hana Skain huldigte noch dem zeitraubenden Sport, Bücher zu lesen, anstatt sich während ihres Schlafes der Suggestiv-Methode zu bedienen, aber an diesem Abend fand sie zur Lektüre nicht die erforderliche Ruhe. Sie legte das Buch aus der Hand, strich ihr langes, goldrotes Haar über die Schulter und erhob sich.


  Seit sie studierte, bewohnte sie einen Bungalow vor dem Dschungelrand von Killon, und sie verdankte es ihren wohlhabenden Eltern, daß sie sich diesen Luxus bei der permanenten Wohnungsnot erlauben konnte. Als sie die breite Tür zur Terrasse öffnete, erlosch hinter ihrem Rücken automatisch das Licht. Langsam trat sie hinaus und ließ ihren Augen Zeit, sich an das diffuse Licht zu gewöhnen, das abertausende Sterne über Pujo ergossen.


  Der Sternenhimmel war eines der neuen Weltwunder, die die Menschen erlebt hatten, nachdem sie den Weg in den fernen Weltraum gefunden hatten.


  Es gab nicht wenige Planeten mit einer ungewöhnlich klaren und ruhigen Atmosphäre, und die Nächte darüber zeigten viel mehr Sterne als der Himmel über Pujo, doch nirgendwo glitzerten und leuchteten sie so faszinierend wie im System der Sonne Fol. Manchmal schien es, als würden sie zu langgezogenen Perlen oder zu strahlenden Ballons, die sich aufblähten. Der Nachthimmel über Pujo kannte kein unveränderliches Bild – es war ein Film in berauschendsten Farben, der immer wieder neu und anders ablief.


  Und Hana Skain blickte wieder zu den Sternen empor. Während sich aus dem Dschungel die Nachttiere meldeten und der warme Wind das typische Summen der bandgesteuerten Gleiter von der Schnellstraße herübertrug, stand sie zwischen duftenden Blumen, deren Kelche fluoreszierendes Licht ausstrahlten. Flora und Fauna ihrer Welt waren Hana nicht fremd, doch fremd und geheimnisvoll blieb der jungen Astrophysiker in, die mitten im Examen stand, das Firmament.


  Hoch im Norden flammte das Rertor-Licht auf, und der samtgrüne Hintergrund mit seinen abertausenden Lichtpunkten wurde von schneeweißen Strahlenbahnen aufgerissen. Sie kamen hinter dem Horizont hervor – lautlos und gespenstisch schnell – sie jagten das Samtgrüne davon und strebten alle einem Zielpunkt zu. Gleich mußten sich die Lichtbahnen treffen und dann Rertors Pyramide bilden. Über Stunden würde sie zu sehen sein und wieder Millionen Menschen in ihren Bann schlagen.


  Rertors Strahlbahnen und Rertors Pyramide – beide Erscheinungen gehörten nicht zu diesem Planeten. Sie wurden stets zwischen der Bahn des zweiten und dritten Planeten existent – entstanden mitten im freien Raum, und bis zum heutigen Tag war es der Wissenschaft nicht gelungen, dieses Phänomen zu erklären.


  Hana Skains Augen weiteten sich. Die Dunkelheit verbarg ihr Erstaunen, denn zum erstenmal sah sie das Phänomen anders als bisher.


  Die Strahlbahnen erreichten den Zielpunkt nicht. Die Lichtfinger, die sich ihm genähert hatten, wurden instabil und schienen ihre innere Festigkeit zu verlieren. Sie begannen wie Wachs auseinanderzufließen, und gleichzeitig mußte ihr Energiepotential gestört sein, weil das Leuchten von einer Sekunde zur anderen an Stärke verlor – und dann gab es nur noch den phantastischen Sternenhimmel über Pujo.


  „Schade“, sagte Hana Skain und ging langsam über die Terrasse ins Haus zurück. Als sie die Tür schloß, flammte die Beleuchtung wieder auf. Ihr Buch auf dem Tisch forderte sie auf, die Lektüre fortzusetzen, aber eine innere Unruhe, die sie sich nicht erklären konnte, hatte ihr jede Freude am Lesen genommen.


  Hatte sie Angst vor dem Examen?


  Wenig später lag sie auf ihrem Bett. Der Schlafraum war dunkel und die Nacht still geworden, aber der Schlaf kam nicht.


  Warum war aus dem Rertor-Licht, wie seit Menschengedenken üblich, keine Pyramide geworden.


  


  *


  


  Ord Yenta, wissenschaftlicher Leiter der By-Laboratories, verbarg seine Abneigung, als Ilk Besan eintrat, den er seinerzeit nur mit Widerwillen eingestellt hatte. Er mochte den hageren und blassen Mann nicht, der sich oft linkisch benahm und anschließend sein Fehlverhalten durch rücksichtsloses Vorgehen ausgleichen wollte.


  Er hätte vielleicht nirgendwo an einem bedeutenden Labor eine verantwortliche Stellung erhalten, wenn er nicht Harr Gonders Neffe gewesen wäre.


  Harr Gonder, der Mäzen der By-Labs!


  Dachte Yenta daran, dann verspürte er regelmäßig einen faden Geschmack auf seiner Zunge, aber auch er konnte nicht wagen, dem Konsortium den Vorschlag zu unterbreiten, Gonders Geld zurückzusenden. Man hätte ihn anstelle von Ilk Besan fristlos entlassen, obwohl die Finanzlage der Laboratorien auch ohne Spenden der IHC in den letzten Jahren erstklassig war.


  Besans Kopfnicken, als er eintrat, wirkte eckig, seine Stimme klang spröde, fast heiser.


  „Darf ich?“ fragte er unnötig, weil es Sitte war, daß jeder, der Ord Yenta aufsuchte, unaufgefordert Platz zu nehmen hatte.


  „Sie haben um ein Gespräch gebeten, Besan?“


  „Ja. Ich möchte, daß Sie mein Gesuch um drei Monate unbezahlten Urlaub unterstützen.“ Es klang so, als ob er Yenta um eine Million Sol erpressen wollte.


  „Das kann ich nicht, weil es nicht zu verantworten ist, Besan!“ erwiderte Jenta ruhig, aber unmißverständlich ablehnend. „Sie kennen die Personallage und wissen um die unbesetzten Stellen.“


  „Weil Sie, und nur Sie allein, zu hohe Anforderungen stellen! Das ist nicht nur meine Ansicht, sondern auch die der meisten Kollegen.“


  „Deren Ansichten mich nicht interessieren, Besan. Damit dürfte es wohl nichts mehr zu besprechen geben?“


  Der hagere Wissenschaftler sprang mit hochrotem Kopf auf. Er war nicht bereit, sich diesen Ton bieten zu lassen. „Yenta, ich werde Ihre Weltfremdheit vor dem Konsortium zur Sprache bringen und dabei die volle Unterstützung meiner Kollegen finden.“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, erwiderte Ord Yenta unerschüttert. „Und jetzt gehen Sie!“


  Der fünfzigjährige Chef der By-Labs, der sich in den letzten fünf Jahren zwei Kilo Bauchspeck zugelegt hatte und sie nicht wieder los wurde, atmete schwer, als sich hinter Besan die Tür geschlossen hatte.


  Besan konnte ihm Schwierigkeiten machen. Nicht mit Hilfe des Konsortiums. Das stand auf seiner Seite und ließ sich auch nicht durch junge und aufgeregte Wissenschaftler aus der Ruhe bringen. Aber die Sache sah anders aus, wenn Besan sich hinter seinem Onkel verschanzte und der sich herabließ, dem Konsortium einen Brief im Sinne seines Neffen zu schreiben.


  Geschah das, dann war seine Stellung äußerst gefährdet.


  Einundzwanzig Jahre arbeitete er nun für die By-Labs; über die Hälfte der Zeit hatte er sie als Chef geleitet. Die Erfolge, die in seiner Ära erzielt worden waren, konnten sich sehen lassen, die Zahl der Patente auch, aber ein Wink durch Gonders kleinen Finger, und er flog.


  „Trotzdem werde ich gegen Besans Urlaubsantrag stimmen!“ sagte er laut und pochte nachdrücklich mit der Faust auf seinen Schreibtisch.


  Drei Tage später wurde Ord Yenta von der Nachricht überrascht, daß am vergangenen Abend das Konsortium außerplanmäßig getagt habe. Im ersten Moment glaubte er an eine Ente, dann entsann er sich Besans Drohung. Ein Anruf genügte, um ihn erfahren zu lassen, daß sein junger Mitarbeiter mit Unterstützung seiner Kollegen einen Mißtrauensantrag gegen ihn vorgebracht hatte. Darüber war nicht abgestimmt worden, aber das Konsortium hatte Ilk Besans Urlaubsgesuch genehmigt und damit Ord Yenta nicht nur übergangen, sondern auch eine Klausel in seinem Arbeitsvertrag ad absurdum geführt.


  Eine Stunde später besaßen die bekannten By-Labs keinen wissenschaftlichen Leiter mehr.


  Ord Yenta hatte von seinem Recht der fristlosen Kündigung Gebrauch gemacht und seinen Stuhl für einen Nachfolger geräumt.


  Ilk Besan erfuhr davon nichts mehr.


  Er war nach Gonderville unterwegs.


  Nach achtzehn Jahren würde er Onkel Harr wiedersehen.


  


  *


  


  Der Chef und Großaktionär der Interstellar Homesteader Corporation war fasziniert von den Gedankengängen, die sein Neffe entwickelte – aber er ließ sich das keineswegs anmerken. Harr Gonder ordnete lediglich an, daß alle Termine für diesen Tag abgesagt wurden. Das Gespräch wurde anschließend vom Arbeitszimmer Gonders in dessen Privaträume im ersten Stock verlegt.


  „Erklären Sie mir das noch einmal, Besan.“


  „Gern, Onkel.


  Der unterbrach ihn mit leiser Stimme, aber diese Stimme klirrte wie zerspringendes Glas. „Nicht Onkel! Nicht du! Sondern Gonder und Sie! Mußte ich es noch einmal sagen, Besan?“


  Der zurechtgewiesene Mann schluckte: „Aber jeder weiß doch, daß du – äh, daß Sie mein Onkel sind.“


  „Was jeder weiß, interessiert mich nicht. Ich heiße Gonder und verlange auch von Ihnen gesiezt zu werden. – Ihre Erklärung bitte, aber so, daß ich sie verstehen kann. Nach Möglichkeit keine Ausdrücke aus Ihrer Fach-Terminologie.“ Die buschigen Brauen über den grauen Augen wirkten wie ein Urwald. Sie gaben Gonders Gesicht das gewisse Etwas. Weniger schön war die zu klein geratene Nase, und die etwas hart wirkenden Lippen verrieten, daß man es mit einem dynamischen Mann zu tun hatte, der Widersprüche auf seine Weise aus dem Weg räumte.


  Ilk Besan sprach, und der reichste Mann der Föderation lauschte, ohne sich Notizen zu machen.


  „Besan, berichtigen Sie mich, wenn ich etwas nicht korrekt verstanden haben sollte. Sie behaupten, jede Sauerstoffwelt gehöre einer bestimmten Sternengattung an, ebenso wie Methangas- und Wasserstoff weiten. Richtig so?“


  „Ja, wenngleich simplifiziert.


  „Stark vereinfacht klingt verständlicher. Warum immer diese Fremdwörter?“ Im nächsten Moment klang seine volle Stimme wieder ruhig. „Sie behaupten weiterhin, die Gattung der Sauerstoffwelten stelle biologisches Leben dar…“ Gonder sah seinen Neffen forschend an, und nichts erinnerte jetzt daran, daß er mit seinem gigantischen Supertrust IHC mächtiger war als der Präsident der Föderation, der zugleich ihr Regierungschef war. „Mit anderen Worten: Sauerstoff weiten sind Lebewesen – aber doch anorganischer Natur…“


  „Nein, nein. Oh – äh – Gonder, gewissermaßen schon organischer Art. Man kann Planetengattungen nicht mit Menschenrassen vergleichen. Gemessen an einem Planeten wie Terra ist der Mensch ein Mikro-Lebewesen. Diese Größenordnungen kann man einfach nicht einander gegenüberstellen, und außerdem…“


  „Verstanden, aber vom Begreifen bin ich noch weit entfernt“, unterbrach ihn Harr Gonder fast unwillig. „Planetarische Magnetfelder mit dem Kreislaufsystem eines Menschen zu vergleichen… Na schön! Ich habe diese physikalischen Begriffe nicht behalten und will sie auch nicht lernen. Es gibt also einen einfachen Weg, Sauerstoffwelten – und die kämen ja nur in Frage – zum Absterben zu bringen? Wie viele Millionen Jahre dauert dieser Vorgang, Besan?“ Keine Spur Ironie in der Frage, sachlich, fast kalt war sie gestellt worden.


  „Maximal drei Jahre!“


  Harr Gonder zuckte mit keiner Wimper. Der Blick aus seinen grauen Augen lag ruhig auf dem Gesicht seines Neffen.


  „Ist das Verfahren sehr kompliziert und kostenaufwendig?“


  „So simpel, daß es bis heute niemand erkannt hat, und was die Kosten anbetrifft… Ich bin Wissenschaftler und kein Industrieller, Gonder.“


  „Also wieviel Sol? Ich meine Millionen pro Welt.“ Er trieb die Unterredung vorwärts.


  Ilk Besans linkisches Verhalten brach offen durch. „Ich… Ich… Wenn ich doch eine Ahnung hätte! Vielleicht zwanzig, oder sagen wir: fünfzig Millionen Sol, Gonder.“


  „Okay. Muß ein auffallend großer technischer Apparat erstellt werden?“


  „Nein. Der Weg, den wir gefunden haben…“


  „Wir? Sie sprechen plötzlich von mehreren, Besan, und haben die ganze Zeit über die Ich-Form benutzt? Ich habe kein sonderliches Interesse mehr an Ihrer Entdeckung. Wer gehört alles zu diesen Wir?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und deutete seine Isolation und seinen Rückzug vom Projekt an.


  Ilk Besan gab sich einen Ruck. „Meine beiden Kollegen Je Chesy und Ber Bo-she, zuverlässig und verschwiegen. Bo-she kam auf die Idee, Ihnen unsere Entdeckung zu unterbreiten.“


  „Schade, daß Sie den Einfall nicht hatten. Na, mit unserer Familie war nie viel los. Moment!“ Harr Gonder erhob sich und verließ den Raum. Ilk Besan erhielt zum erstenmal Gelegenheit sich umzusehen, und er wunderte sich, keinen Luxus anzutreffen, der Gonders Vermögen entsprochen hätte. Wohl war alles wertvoll, aber die bequeme Sachlichkeit dominierte. Der Blick aus dem Fenster über die Gipfel der Sierra Madre war eindrucksvoll. Die Täler im Sonnenschatten sahen aus, als ob man sie mit Tinte gefüllt hätte; die Hänge, die im Licht lagen, zeigten bei der klaren Sicht in Nähe wie Weite jede Einzelheit. Die nächsten Siedlungen waren erst in zehn und mehr Kilometer Entfernung zu sehen.


  Gonderville, nach Harr Gonders Plänen erbaut, bestand nur aus sieben Bungalows und einem Raumhafen, auf dem Schiffe bis zu hundert Personen Fassungsvermögen landen und starten konnten. Von der komplizierten technischen Anlage, die jeder Raumhafen besitzen mußte, um seine Lizenz zu erhalten, war hier nichts zu sehen. Harr Gonder hatte sein Plateau nicht verschandelt und alles in den Fels hineinbauen lassen.


  Gonder war im Antigrav-Lift bis zum dritten Keller gekommen, und es machte ihm nichts aus, sich selbst zu bemühen. Manche Dinge und manche Wege zu tun und zu gehen, hatte er nie anderen überlassen. Er stieß die Tür auf, blieb stehen und wartete, bis die junge Frau aufsah.


  „Lassen Sie sofort Ber Bo-she und Je Chesy, beide in den By-Labs tätig, überprüfen. Überprüfung ist nach 1-1 vorzunehmen. Also den strengsten Maßstab anlegen.“


  „Wann muß das Ergebnis vorliegen, Gonder-Sir?“ fragte die junge Frau, die indianische Ahnen hatte.


  „In spätestens drei Stunden.“


  „Das reicht, Gonder-Sir“, erwiderte die Frau mit dem wunderbaren Blauhaar und drehte sich mit ihrem Sessel der Instrumentenkonsole zu, die so breit wie die Wand war.


  Als Harr Gonder wieder Besan gegenüber Platz genommen hatte, griff er das Gespräch auf. „Wie läuft das Sterben einer Sauerstoffwelt ab?“


  „Diese Frage ist nur mit unserer Theorie, die wir entwickelt haben, zu beantworten.“


  „Also experimentell noch nicht bewiesen?“


  „Gonder, wir hatten doch keine Möglichkeit dazu“, gab Besan zu bedenken.


  Mit einer Handbewegung brachte der seinen Neffen zum Schweigen. „Kann eine abgestorbene Sauerstoffwelt wieder zum Leben erweckt werden?“


  „Ja, wenn vorher nur der planetarische Kreislauf zum Zusammenbruch gebracht worden ist. Hat man aber auch die geo-trisorische…“


  „Danke, danke! Ich verstehe diese Ausdrücke nicht!“ unterbrach ihn Gonder und zeigte, daß er gegen gewisse Dinge allergisch war. „Und wie lange dauerte eine Wiederbelebung, Besan?“


  „Theoretisch fünf bis acht Jahre.“


  „Hm…“ Harr Gonder strich sich mit dem Finger über die Nase, das klare Zeichen, unsicher zu sein, und er war mehr als unsicher. Sein Neffe hatte nur die Freiheit aufs Spiel zu setzen, wenn er bei seinen Versuchen gefaßt wurde, er aber verlor sein IHC-Imperium, das größte, das Menschen jemals in der Hand eines einzelnen gesehen hatten. „Und welche Anzeichen würden darauf hindeuten, daß ein Sauerstoffplanet durch einen gesteuerten Eingriff vernichtet wurde, Besan?“


  „Keine! Weil man ja keine Ahnung hat, daß Planeten wie Fliegen sterben können. Das ist ja der Vorteil…“


  Das gemeinsame Essen unterbrach das Gespräch, das sich schon über Stunden hinzog. Mit Delikatessen ging man in Gonderville sparsam um, aber der Mokka, der zum Schluß durch einen Roboter serviert wurde, war nicht zu übertreffen.


  Und Harr Gonder nippte nur einmal daran und ließ ihn dann stehen.


  Ilk Besan ahnte nicht, warum sein Onkel nach Aufleuchten eines Lichtsignals den Raum verlassen hatte.


  Die Auskünfte über Bo-she und Chesy waren eingetroffen.


  Innerhalb von wenigen Minuten hatte Harr Gonder entschieden.


  Welten sollten wie Fliegen sterben.


  


  *


  


  Raumschiff FILIS war vom Planeten Venin im 107-System zurückgekommen und auf Platz 00-22 gelandet. Plätze mit der Doppel-Null befanden sich alle im Sperrgebiet, das nur mit Sonderausweis betreten oder verlassen werden durfte.


  Die Besatzung der FILIS wurde nicht kontrolliert.


  Sieben Gleiter der Regierung holten sie ab, und während das technische Personal seine Unterkünfte aufsuchte, wurde die wissenschaftliche Gruppe zu den Regierungsgebäuden in Metropolis gefahren, die am anderen Rand der Stadt lagen und mit ihrer Skyline der Häuserballung ein einmaliges Aussehen gaben.


  Lagang, Minister der Kolonialwelten, empfing das Team, das aus acht Männern und fünf Frauen bestand. Ihr Chef hieß Ord Yenta und war einmal wissenschaftlicher Leiter der By-Labs gewesen, bis er aufgrund von Unstimmigkeiten fristlos gekündigt hatte.


  „Lagang-Sir“, begann Yenta seinen Vortrag nach kurzer Begrüßung, „die Venin stirbt, wie Salab und Pujo gestorben sind. Wir haben auf dem Planeten die gleichen physikalischen Veränderungen festgestellt wie auf den beiden anderen, als sie sich dem Koma näherten.


  Ich weiß, es hört sich grotesk an, von einer Sauerstoffwelt so zu sprechen wie von einem Menschen, aber mehr und mehr hat sich uns dieser Vergleich aufgedrängt. Ob sterben im Großen oder im Kleinen – der Tod ist für alles gleich.“


  Lagang, ein kleiner, dicker Mann, der trotz seiner Jahre zu den Fans zählte, die das in der Antike gepflogene Laster des Pfeifenrauchens wiederauferstehen ließen, klopfte seine Pfeife am Rand des Aschevernichters aus und legte sie zur Seite.


  „Yenta, gerade auf Sie hat die Regierung alle Hoffnungen gesetzt…“


  Der unterbrach den Minister, der für die Welten der Föderation zuständig war. „Lagang-Sir, vor dem Abflug ins 107-System hatte ich Sie davor gewarnt, sich große Hoffnungen zu machen. Wir sind mit leeren Händen zurückgekommen, und wie Sie wissen, haben wir die Empfehlung gegeben, so schnell wie möglich die letzten Millionen Bewohner zu evakuieren. Es geht nicht mehr an, daß wir wie im Fall Pujo erst handeln, wenn es zu spät ist.“


  Lagang resignierte. Müde schüttelte er den Kopf. „Wem sagen Sie das? Als sich die ersten Veränderungen in der Fauna und Flora von Pujo zeigten, standen wir doch völlig hilflos vor diesen furchtbaren Tatsachen…“


  „Entschuldigen Sie, Lagang-Sir, wenn ich Sie unterbreche. Aber nicht ahnungslos. Zwei Jahre vorher war die Regierung in Metropolis gewarnt worden, daß sich durch die unheimlichen Veränderungen im planetarischen Magnetfeld der Pujo-Welt Gefahren herausbilden könnten, denen wir später dann nicht mehr gewachsen seien.


  Man nahm uns leider nicht ernst. Wie ernst nimmt man uns jetzt, Lagang-Sir?“


  Der Vorwurf aus dem Mund des Wissenschaftlers war dem Minister nicht angenehm, und für einen Augenblick schien, daß er aufbrausend eine heftige Erwiderung abgeben wollte, doch die blieb aus. Seine Geste drückte Müdigkeit und Sorgen aus.


  „In den letzten Tagen sind die Entscheidungen gefallen. Wir konnten mit der IHC einen günstigen Abschluß tätigen. Die Interstellar Homesteader Corporation stellt ab Mitte nächster Woche sechzig Prozent ihrer Raumschiffflotte zur Verfügung und evakuiert zusammen mit Föderationsschiffen binnen eines Monats die letzten Millionen Menschen. Es ist geplant, daß jeder bis zu einer Zehnteltonne Gepäck mitnehmen kann. Also das Achtfache, was wir bisher erlauben konnten… Was haben Sie denn?“


  Ord Yenta beugte sich erregt vor.


  „Angst! Wir haben Angst vor soviel Dummheit, Lagan-Sir. Was sagten Sie? Wieviel darf jeder an Gepäck mitnehmen? Eine Zehnteltonne? Ich kann darüber nicht einmal bitter lachen. Eine Zehnteltonne, aber welche Versprechungen hat die Regierung noch vor einem halben Jahr den Bewohnern von Venin gemacht? Darf ich Sie daran erinnern, Lagang-Sir?“


  Hatte der Minister mit solchen Vorwürfen nicht gerechnet?


  Abrupt erhob er sich, nahm zu der lahmen Ausrede Zuflucht, eine weitere Besprechung zu haben, und entfernte sich mit der Bemerkung: „Ihren Abschlußbericht möchte ich so schnell wie möglich erhalten.“


  Das Experten-Team, das mit dem Raumschiff FILLIS nach Terra zurückgekommen war, verließ das Regierungsgebäude von Metropolis.


  Im Gefüge der Föderation begann es vernehmlich zu knistern.


  


  *


  


  Der Gigant, der auf seinem Flachdach drei Buchstaben trug, die über zweihundert Meter hoch und des Nachts bei klarem Wetter in fünfhundert Kilometern Entfernung noch zu sehen waren, nannte sich schlicht IHC und war das größte Verwaltungsgebäude, das auf einem von Menschen bewohnten Planeten stand.


  Niemand wußte, wann Harr Gonder eingetroffen war, und als er wieder abflog, hatten es nur eine Handvoll Menschen erfahren – seine drei Bevollmächtigten und vier Generalmanager. Harr Gonder hatte sie verantwortlich gemacht, in Zusammenarbeit mit der Föderations-Flotte die letzten Millionen Einwohner auf Venin zu dem Neu-Planeten 444 zu evakuieren.


  444, der von der IHC eingerichtet wurde, konnte noch nicht schlüsselfertig übergeben werden. Bei den Verhandlungen mit der Regierung in Metropolis war mehrfach darauf hingewiesen worden, auch daß durch diese überstürzte Evakuierung der gesamte Arbeitsplan für die nächsten beiden Jahre gefährdet sei.


  Gonder konnte es seinen Bevollmächtigten verdanken, daß die IHC für die kommenden zwei Jahre aus der Konventionalstrafen-Klausel entlassen worden war.


  Auf seine Anordnung hin war die Regierung unterrichtet worden, daß er persönlich eingegriffen habe, um eine schnelle Evakuierung der gefährdeten Bevölkerung von Venin zu ermöglichen, und mit Genugtuung hatte man es in Metropolis registriert, denn Gonders Einmischung war ein Novum.


  Seine Raumjacht, als ein Delta-VI- Typ getarnt, erreichte Gonderville. Die robotische Absicherung war auch im Luftraum perfekt, und die drei winzigen Boote, die mit ihrer Spezial-Tele-Ausrüstung ein Foto von ihm schießen sollten, wurden für den Zeitraum, in dem Gonder sich im Freien aufhielt, mittels eines technischen Tricks vom Boden aus blind gemacht.


  „Ich weiß“, sagte er, als man ihm mitteilte, daß Ilk Besan auf ihn wartete.


  Gonder selbst hatte ihn nach Gonderville beordert.


  Er kam sofort zur Sache.


  „Besan, wie Sie mir selbst sagten, verfügen Sie und Ihre beiden Freunde in keinem Fall, also auch nicht beim Sterben der Planeten Pujo und Salab, über jene Schlußdaten, die den eigentlichen Tod einleiten. Wie mir bekannt ist, besitzt die Regierung sie ebenfalls nicht. Ich bin weder an Theorien noch an Daten interessiert. Was ich wissen möchte, ist in einer Frage zu sagen: Besteht zwischen der Dauer des Weltuntergangs und der Dauer der Wiederbelebung ein Zusammenhang?“


  Ilk Besan blickte seinen Onkel fassungslos an, denn von ihm hätte er diese Frage zuallerletzt erwartet, und daß er sie gestellt hatte, bewies ihm, wie intensiv sich Harr Gonder mit der Materie beschäftigte.


  Sie war ja auch das lukrativste Geschäft der IHC geworden.


  „Gonder, uns fehlen die Erfahrungen.“


  „Dann wünsche ich, daß Sie und Ihre beiden Kollegen diese Erfahrungen auf Venin sammeln, und zwar unverzüglich. Benutzen Sie eines meiner Schiffe. Im übrigen erbitte ich mir neutrales Verhalten aus.“


  Ilk Besan war entlassen.


  Zwei Tage später setzte er zusammen mit Bo-she und Chesy seinen Fuß auf den sterbenden Planeten Venin im 107- System. Sie waren entsetzt, als sie die gärende Unruhe unter den Aussiedlern feststellten, aber damit fertig zu werden, war Sache der Föderation. Was ging es sie an?


  In Kulog, der größten Stadt auf Venin, waren noch einige Geschäfte und Agenturen geöffnet.


  „Sie wollen einen Space-Rider mieten?“ lachte der Clerk hinter dem Schalter bissig auf. „Witzbold! Nehmen Sie sich den besten, den Sie finden. Nicht einen Sol wird man Ihnen abverlangen, weil die Leute, die einen Space-Rider besaßen, diese verdammte Welt längst verlassen haben.“


  Der Mann hatte nicht übertrieben, und sie hatten nur die Auswahl zu treffen. Ein SpR, der noch keine hundert Flugstunden hinter sich gebracht hatte, wurde ihr Einsatzfahrzeug. Sie verluden mit Hilfe von Robotern ihre Meßinstrumente, wurden für Narren gehalten, als sie um Starterlaubnis baten, denn welcher Mann mit gesunden Sinnen flog schon in die Strahlenhölle, aus der der Tod über Venin kam?


  Ihr Hinweis, Astrophysiker und somit daran interessiert zu sein, das verrückt gewordene Magnetfeld der Veninwelt an Ort und Stelle anzumessen, zog nicht, aber die Starterlaubnis erhielten sie doch.


  Gänzlich unerwartet erreichte Ilk Besan die Order, sofort nach Yak-Town zu kommen. Dadurch konnte er den Flug zum Magnetfeld M2 nicht mitmachen und mußte Chesy und Bo-she allein fliegen lassen. Die einzige Gefahr bei diesem Flug in den nahen Raum bestand darin, daß der SpR im Magnetfeld M2 heiß wurde. Gegen die Gefahr, selbst durch harte Strahlung verbrannt zu werden, schützten sie Spezialanzüge, die die Männer vor dem Start anlegten.


  Ilk Besan verwünschte die Bürokratie, die trotz Tohuwabohu auf Venin immer noch prompt arbeitete und unbedingt wissen wollte, wer ihnen die Erlaubnis erteilt hatte, den gefährdeten Planeten zu betreten.


  Er entlieh einen herrenlosen Jet und flog damit zur anderen Seite des Kontinents nach Yak-Town und sah auf diesem Flug zum erstenmal, welche unvorstellbaren Katastrophen der Kreislaufzusammenbruch des planetarischen Magnetfeldes ausgelöst hatte.


  Die Getreidefelder waren schwarz, und nirgendwo war mehr ein grünes Blatt zu sehen. Die Wälder waren ohne Laub. Wie Skelettfinger streckten sich die dürren Äste nach allen Seiten. Die Flüsse glichen einer schmierigen graubraunen Brühe, an deren Oberfläche Hekatomben toter Fische trieben. Die Dörfer und kleinen Städte waren leer, die Schnellstraßen auch. Rechts und links davon lagen defekte Gleiter.


  Als er Yak-Town erreichte, hatte er keinen einzigen Vogel gesehen. Das alles war ihr Werk, und ihre Arbeit für Harr Gonder, der Kaiser der IHC.


  Sein Neffe schüttelte die Eindrücke ab, wie ein Hund das Wasser aus seinem naß gewordenen Fell.


  Mitten in Yak-Town mußte er auf dem Hauptplatz eine risikoreiche Landung einleiten. Der Raumhafen war nicht zu benutzen, weil einige hunderttausend Menschen, die in panischer Angst glaubten, von den startklaren Schiffen im Stich gelassen zu werden, die Piste besetzt hielten.


  Ilk Besan erlebte böse Minuten in der Zentralstalle der Fremdenpolizei, und auch sein Sonderausweis der Regierung nützte ihm nichts, der bestätigte, daß er wegen wissenschaftlicher Messungen die Erlaubnis erhalte, Venin anzufliegen.


  „Wenn in Metropolis Vollidioten sitzen, Besan, hier sitzen keine!“ schnaubte der Beamte, der vor Wut und Empörung zitterte. „Ich werde nicht dulden, daß Sie länger als vierundzwanzig Stunden auf diesem Planeten bleiben. Das gilt auch für Ihre beiden Kollegen. Erreicht mich morgen um 16.30 Uhr Ortszeit nicht die Meldung, daß Sie drei mit einem IHC-Schiff abgeflogen sind, lasse ich Sie festnehmen, und dann werden Sie zu den letzten gehören, die ausgeflogen werden!“


  Besan sah noch blasser aus als sonst. Sein linkisches Benehmen hatte er schlagartig abgelegt Dieser miese Bürohengst wollte es ihnen unmöglich machen, wichtige Daten aus dem planetarischen Magnetfeld zu erfahren? Er versuchte damit, ein teuflisch kluges Spiel des Chefs der IHC zu durchkreuzen.


  Laß ihn reden und toben, dachte er, nahm seine Papiere wieder an sich und begriff dann, als er die beiden Männer neben sich stehen sah, daß man ihn unter Bewachung gestellt hatte. Mit ihm flogen sie im Jet nach Kulog zurück.


  „Machen Sie keine Dummheiten, Besan“, hatte man ihn unterwegs gewarnt. „Uns macht der Auftrag auch keinen Spaß, denn er hält uns ab, bei unseren Familien zu sein. Riskieren Sie es, sich absetzen zu wollen, schießen wir Sie nieder. Glauben Sie, bei dem Durcheinander würde ein Hahn nach Ihnen krähen!“


  Er sah ihnen an, daß sie keine leeren Drohungen aussprachen.


  In Kulog hatte man von seinen beiden Kollegen im Raum noch nichts gehört.


  Sechs Stunden sollte der Flug quer durch das aufgeheizte Magnetfeld dauern, aber inzwischen war die siebte Stunde vorüber und noch immer keine Meldung aus dem Space-Rider eingelaufen.


  Als die zehnte Stunde sich ihrem Ende näherte, wurde Besan seiner Unruhe nicht mehr Herr. Seine beiden Bewacher aus Yak-Town hinderten ihn nicht daran, die Raumüberwachung anzurufen.


  Dreimal wurde er abgewiesen, denn man hatte anderes zu tun, als nach einem überfälligen Space-Rider zu suchen. Ein Mann hatte gefühllos gesagt: „Wenn Ihre Idioten sich unbedingt braten wollten, warum sollen wir sie jetzt suchen? Leichen haben wir hier unten genug.“


  Beim vierten Anruf war er an eine Frau geraten. „Ich will sehen, was ich für Sie tun kann. Bleiben Sie in der Nähe. Ich rufe sofort zurück, wenn ich Ihre Kollegen gefunden habe.“


  Sie spannte ihn nicht auf die Folter. Seine Zigarette hatte er gerade angeraucht, als sie sich wieder meldete.


  „Besan, vor sieben Stunden zehn Minuten wurde eine starke Explosion im Magnetfeld M2 beobachtet. Der Computerauswertung’ nach muß es sich um den Space-Rider Ihrer Kollegen gehandelt haben, denn außer diesem SpR befand sich kein anderes Raumboot in dem Bereich. Sie müssen mit dem Verlust des Space-Rider rechnen.“


  Als er acht Stunden später mit einem Schiff der IHC nach Terra zurückflog, wußte er, daß das Magnetfeld über Venin Bo-she und Chesy verschlungen hatte.


  Trauer über ihren Tod empfand er nicht, eher eine undefinierbare Erleichterung. Nach einem ausgiebigen Schlaf, der ihn sechzig Lichtjahre näher an sein Ziel heranbrachte, sah er den Fall schon von einer anderen Seite, und die hatte nur Vorteile für ihn.


  Harr Gonder, Chef der IHC, sollte sich in Zukunft noch oft über seinen Neffen wundern.


  


  *


  


  Wie kalt waren doch die Tage und Nächte auf Terra, und wie kalt und glanzlos des Nachts der Sternenhimmel, wenn er sich endlich einmal ohne dicke Wolkenschichten zeigte.


  Hana Skain fror immer, und dieser Zustand erinnerte sie unablässig an Pujo, ihre Heimatwelt.


  Pujo war ein toter Planet.


  Ihre Eltern und Geschwister lebten nicht mehr.


  Sie selbst hatte zu den ersten gehört, die man evakuiert hatte, und sie war nur deshalb davongekommen, weil sie ihr Examen cum laude absolviert hatte – als einzige von zweihundertzehn Kandidaten.


  Wer hatte denn damals geahnt, daß Pujo untergehen und bald ein milllionenfaches Grab sein würde? Nicht einmal die Wissenschaftler, die von Terra gekommen waren, sahen in dem veränderten Magnetfeld des Planeten tödliche Gefahren. Über achtzig von ihnen waren selbst umgekommen – achtzig Menschen, die nur ein Wort zu sagen brauchten, um wieder nach Terra zurückgeflogen zu werden.


  Sie, Hana Skain, Tochter eines vielfachen Millionärs, war auf Terra nichts anderes als eine Astrophysikerin unter vielen. Sie war namenlos und auf das Gehalt angewiesen, das man ihr, der jungen Kraft, zahlte – weniger als das Taschengeld, das sie von ihren Eltern während des Studiums erhalten hatte.


  Die Skain-Works gab es nicht mehr.


  Mit Pujo war alles untergegangen.


  Auch das Rertor-Licht, und das Phänomen hatte doch gar keine Verbindung mit ihrer Heimatwelt gehabt. Es entstand stets zwischen dem zweiten und dritten Planeten im leeren Raum.


  Welche Kraft hatte es zerstört?


  Ein halbes Dutzend wissenschaftlicher Beiträge hatte sie darüber gelesen und ebensoviele Theorien darüber erfahren, doch keine einzige hatte Überzeugungskraft gehabt.


  Die Föderation hatte alles in ihrer Kraft Stehende getan, das Rätsel zu lösen, warum Pujo innerhalb von zweieinhalb Jahren zu einer toten Welt geworden war. Man wußte, daß der Tod aus dem planetarischen Magnetfeld herunterkam, aber warum das Feld plötzlich von der Fol-Sonne aufgeheizt wurde und nicht mehr als Bremese für bestimmte kosmische Energieteilchen funktionierte, diese Fragen konnten nicht abschließend beantwortet werden, denn schon zeichneten sich über der Salab-Welt ähnliche Erscheinungen ab.


  Aus Ungewißheit wurde bald Gewißheit, und abermals reagierte die Regierung zu spät. Wiederum starb ein Planet, der erst zwei Jahrzehnte lang besiedelt gewesen war, schneller, als die Experten es berechnet hatten, und das nächste Massengrab trieb durch die Galaxis.


  Und nun war Venin an der Reihe gewesen.


  Vor drei Monaten hatte ein Forschungsschiff den toten Planeten umflogen. Im dreitätigen Orbit hatte man nicht ein einziges Funkzeichen empfangen. Die Venin war das dritte Grab.


  TV-Metropolis hatte in einer Dokumentarsendung die Katastrophe noch einmal aufgezeigt und den makabren Titel verwendet:


  „Welten sterben wie Fliegen“


  Daran dachte Hana Skain. Der Satz begann sie zu verfolgen.


  „Welten sterben wie Fliegen!“


  Es klang so wahr! Es klang so echt, und mit seiner wahren Echtheit wischte er alle Fragen und Probleme zur Seite – unendlich weit ins Nichts hinein.


  Wie Fliegen waren drei Sauerstoffwelten gestorben.


  Ganz einfach so.


  Gegen ihre Natur, denn ihrer Natur gemäß starben Planeten über Millionen von Jahren, aber nicht von einer Stern-Mikrosekunde zur anderen.


  Hana Skain träumte oft von den furchtbaren Szenen, die sich bei der Evakuierung der Welten abgespielt hatten, und oft wurde sie mitten in der Nacht durch ihren Schrei wach und fand sich in Schweiß gebadet.


  Wenn ich noch lange so weitermache, bin ich reif für den Psychiater, sagte sie sich eines Tages und setzte ihre gesamte Energie ein, um diese Sendung zu vergessen.


  Aber die Schlagzeile ließ sich nicht vertreiben. Sie hatte sich in ihrem Gehirn festgebrannt, und sogar in einer gelösten Stunde, abseits von trüben Erinnerungen und Sorgen, stand sie plötzlich wie ein Schemen vor ihr, veränderte sich zum Gespenst, und sie glaubte die hohle Stimme zu hören, die sagte:


  „Welten sterben wie Fliegen!“


  Da ging sie doch eines Tages zum Psychiater. Er half ihr für ein paar Wochen – bis sie eines Nachts wieder schweißgebadet wach wurde und der Satz von neuem hier ganzes Denken ausfüllte.


  Sie tat das einzig Richtige und stellte sich darauf ein. Ihr Antrag um Versetzung wurde genehmigt, und als sie in Metropolis ihrem neuen Chef gegenüberstand, wußte sie im ersten Augenblick der Begegnung, während sie dem forschenden Blick aus seinen blauen Augen standhielt, daß dieser mehr als fünfzigjährige Mann nicht nur ihr Vorgesetzter war, sondern auch ihr väterlicher Freund werden konnte.


  „Auf gute Zusammenarbeit, Hana Skain“,’ sagte Ord Yenta, und sein Händedruck war fest.


  


  *


  


  Der Oberste Rat tagte wieder in geheimer Besprechung.


  Regierungschef Bai Rader hatte seinen Urlaub unterbrochen und war nach Metropolis zurückgekehrt.


  Alle Minister und ihre Experten waren sich einig, daß der Untergang von drei Siedlerplanten am Gefüge der Föderation so stark gerüttelt hatte, daß mit einem Auseinanderbrechen des Sternenverbandes zu rechnen war.


  Mit leeren Worten konnte nichts mehr erreicht werden. Terra geriet in den schlechten Ruf, nur an sein Wohl zu denken.


  „Wir können nicht noch mehr Truppen einsetzen“, warnte der Kriegsminister. „Mein Nachrichtendienst hat eindringlich davor gewarnt, die jahresüblichen Manöver stattfinden zu lassen. Wir – Terra und die Föderation – sind bei den evakuierten Millionen Menschen unglaubwürdig geworden. Sie fühlen sich im Stich gelassen. Und betrachten wir mal den Fall, daß uns selbst das passiert wäre…“


  Rader unterbrach seinen Kriegsminister. „Zeigen Sie uns den Weg, wie wir den akuten Notstand beseitigen können, aber zeigen Sie uns auch die Quellen, aus denen wir die finanziellen Mittel schöpfen. Wir sind doch am Ende. Diese dreifache Katastrophe hat den gesamten Haushalt der Föderation zusammenbrechen lassen.“


  „Rader-Sir, die IHC hat uns ein Angebot gemacht…“, warf Lagang ein.


  „Davon weiß ich nichts!“ Rader starrte seinen Minister verwundert an.


  „Ich konnte den Obersten Rat noch nicht informieren, weil das Angebot erst gestern nachmittag eintraf.“


  „Und?“


  Lagang machte eine Geste, die Unsicherheit ausdrückte. „Die IHC fordert ihren Preis.“


  „Details, Lagang!“ sagte Bai Rader scharf. Seine trommelnden Finger auf der Schwebetischplatte waren ein Signal, das seine Minister nur zu gut kannten.


  Lagangs Experte übernahm die Aufgabe. Ab und zu kamen Zwischenrufe, die keine Lobessprüche über die Interstellar Homesteader Corporation waren.


  „Das geht zu weit!“ polterte nun auch Bai Rader dazwischen. „Was denkt sich Harr Gonder? Wir lassen uns doch nicht erpressen! Will der Mann sich sein privates Planetenreich aufbauen, oder was steckt hinter seinem Angebot?“


  Lagang versuchte die Aufregung zu dämpfen. „Wir sollten unter keinen Umständen die Tür zur IHC zuschlagen…“


  Raders Faust krachte auf die Schwebeplatte. „Gonder hat sie mit seiner unverschämten Forderung zugeschlagen, bevor wir den Türgriff in die Hand nehmen konnten, Lagang: als Zeichen unserer Verhandlungsbereitschaft vorab der IHC das Monopol abzutreten und ihr allein die Erschließung neuer Sauerstoffplaneten zu übertragen – wie sollen wir das dem Parlament erklären?“


  Die Frage stand noch im Raum, als die Projektion aufflammte, um die kurze Mitteilung hereinzuspielen:


  Planet 444 hat soeben seine Selbständigkeit erklärt und ist aus der Föderation ausgetreten. Chef der provisorischen Regierung ist Surn Ally.


  444 war seit dem Untergang von Venin zum Unruheherd ersten Ranges geworden. Achtundfünfzig Millionen Flüchtlinge vegetierten darauf. Die gigantischen Notunterkünfte, in denen mehr als fünfzehn Millionen Männer, Frauen und Kinder hausten und untätig herumsaßen, waren der beste Nährboden für Aufrührer und politische Hitzköpfe. Der Entschluß der Regierung, das Tagegeld pro Kopf von drei auf fünf Sol zu erhöhen, hatte statt Beruhigung unter den Heimatlosen gesteigerte Gereiztheit gegen jede Anordnung des Gouverneurs ausgelöst.


  Und nun hatte sich 444 von der Föderation getrennt.


  Bai Rader wurde von der Nachricht nicht vom Sitz gerissen. „Warten wir nähere Informationen ab und diskutieren wir über das Angebot der IHC weiter.“


  Nach den Bestimmungen hatte sich der Regierungschef bei der Abstimmung seiner Stimme zu enthalten.


  Das Ergebnis lautete acht zu acht.


  „Versuchen wir uns mit Gewalt lächerlich zu machen?“ fragte Rader bissig. „Ich wünsche ein klares Ja oder Nein. Wie sollen wir mit diesem Abstimmungsresultat im Rücken der IHC gegenübertreten?“


  Die Projektion enthob die Minister, eindeutig Stellung zu nehmen.


  Lapidar lief die Nachricht ein: Planet 444 hat auf totale Funksperre geschaltet.


  „Und die Secret-Pol?“ fragte ein Minister fassungslos. „Macht die Secret-Pol auf 444 mit den Revolutionären gemeinsame Sache?“


  Dumpf sagte Lagang: „Und wir haben die Abermillionen Evakuierten in vier Ballungsgebieten untergebracht, anstatt sie über den ganzen Planeten zu verteilen.“


  „Wir?“ zischte sein Kollege Slik. „Die IHC hat uns doch vor vollendete Tatsachen gestellt…“


  „Weil wir mit unseren Raumschiffen und unserer müden Organisation mal wieder langsamer waren als die Corporation!“ hielt ihm Lagang vor. „Der erste Schub von fünf Millionen Menschen befand sich doch schon in Notunterkünften auf 444 und die Schiffe der IHC jagten schon wieder nach Venin zurück, als unsere Beamten noch immer dabei waren, die Aussiedler, die durch unsere Raumer in Sicherheit gebracht werden sollten, namentlich zu erfassen. Die Föderation hätte ein drittes Drama zustande gebracht, wäre uns die IHC nicht zu Hilfe gekommen.“


  „Um dabei gesalzen zu verdienen. Sie hat die Milliarden geradezu gescheffelt!“ fauchte der Kriegsminister. „Sie hat uns unter ‘Druck gesetzt. Wir mußten die Konventionalstrafen-Klausel für die nächsten zwei Jahre streichen. Die Corporation kann sich in diesem Zeitraum erlauben, was sie will. Ob Planeten an uns schlüsselfertig und pünktlich übergeben werden oder nicht – wir haben keine Handhabe mehr gegen diesen Trust. Harr Gonder kommandiert, und wir spuren!“


  „Aber als die Katastrophe Venin akut wurde, war der Oberste Rat glücklich über das Angebot der IHC, sich mit ihren Mitteln an der Evakuierung zu beteiligen“, sagte Lagang gelassen. „Oder haben wir nicht einstimmig dem Angebot zugestimmt? Haben wir nicht alle den Preis, den die Corporation forderte, akzeptiert?“


  Bai Rader, der der Auseinandersetzung aufmerksam zugehört hatte, meldete sich wieder zu Wort. „Wir alle haben einen großen Fehler begangen, den wir aber meines Erachtens der IHC nicht vorhalten können, den nämlich, den größten Teil der Venin-Bevölkerung nach 444 zu schaffen. Damit kam der Revolutionskeim gewissermaßen gebündelt auf diesen Planeten.“


  „Rader-Sir“, fragte der Kriegsminister an, „wie stehen Sie zu meinem Entschluß, unsere beiden stärksten Flottenverbände nach 444 in Marsch zu setzen, um den Planeten hermetisch abzusperren?“


  Der Regierungschef sah ihn einen Augenblick nachdenklich an. „Es existiert kein Föderationsgesetz, das uns zu diesem Handeln das Recht gibt. Nur das Parlament kann den Einsatzbefehl erteilen, und ich hoffe, daß in diesem Fall die Opposition auf unserer Seite steht.“


  „Rader-Sir, damit geben wir den Revolutionären doch nur die Möglichkeit, sich zu konsolidieren.“


  „Andernfalls der Opposition das Recht, die Regierung zu stürzen. Dann sitzen wir morgen nicht mehr in Ministersesseln. Keiner von uns! Die Stunde verlangt, einen klaren Kopf zu behalten und buchstabengetreu nach den Gesetzen zu handeln. Das einzige, was erlaubt ist, wäre, die Flottenverbände in Marsch zu setzen, aber nicht mit Kurs auf den Planeten 444. Der Start der Schiffe wird schon genug Staub aufwirbeln. Ich schließe die Konferenz und werde das Parlament zu einer Sondersitzung für heute abend dreiundzwanzig Uhr einberufen. Bereiten Sie sich sehr sorgfältig darauf vor. Wir müssen die Opposition überzeugen. Sie muß gemeinsam mit uns stimmen. Denken Sie daran, wenn Sie von einzelnen hitzköpfigen Abgeordneten angegriffen werden.“


  Die Nachrichten der TV-Stationen rissen auf allen Planeten der Föderation die Menschen aus ihren Alltagssorgen, denn solange dieser Sternenverband existierte, war noch niemals von einer Welt der Versuch unternommen worden, sich von ihm zu trennen.


  Das Erstmalige macht die Sensation groß, und das Fehlen von Nachrichten von dem Planeten 444 führte zu unzähligen Spekulationen.


  Die Einberufung des Parlaments war von den meisten erwartet worden, und erstaunlich wenige Kommentatoren verurteilten den Start der beiden Flottenverbände, die nach offizieller Lesart zu einem Manöver in den Raum geflogen waren.


  Um 21.45 Uhr lief bei der Regierung in Metropolis auf Terra eine Nachricht ein, die die gesamte Lage schlagartig veränderte.


  Die SURA, Heimathafen Of-York, Terra, war das letzte Schiff gewesen, das dem vernichtenden Strahlfeuer der planetarischen Abwehrforts auf 444 entkommen konnte, und es hatte diesen Umstand nur der Existenz eines passablen Meteoritenschwarms zu verdanken, der sich als Sicherheitspuffer zwischen Raumschiff und Planet befand.


  Die Meteoriten waren zum größten Teil verglüht; die SURA hatte eine Nottransition durchgeführt und sich retten können. Der kleine Kontroll-Kreuzer der Föderation, der nur wissenschaftliche Aufträge zu erledigen hatte und so schwach bestückt war, daß ihn jedes Handelsschiff abschießen konnte, bereitete sich gerade zur dritten Transition vor, die ihn in die Nähe des Sol-Systems bringen sollte, als der Astro-Magnetologe Bjurd in den Kommandoraum stürzte, das Gespräch des Captains mit seinem Ersten unterbrach und den erstaunten Mann zur Seite zog.


  „Was? Sind Sie sich ganz sicher, Bjurd?“ fragte der Captain, nachdem er die Erklärung des Wissenschaftlers gehört hatte.


  „Absolut sicher!“


  „Dann setzen Sie den Funkspruch auf. Die Regierung muß unverzüglich…“


  „Captain, ich habe ihn schon aufgesetzt. Bitte!“ Damit überreichte er ihn.


  Zwei Minuten später war er durch die Chiffriermaschine gelaufen und wurde als Kompri-Spruch nach Terra abgestrahlt.


  Um 22.45 Uhr lag der Spruch dem Präsidenten und Regierungschef der Föderation vor.


  Eindeutige Anzeichen vorhanden, daß sich das Magnetfeld um den Planeten 444 ebenso zu verändern beginnt wie bei den Welten Pujo, Salab und Venin. Gezeichnet Astro-Metereologe Bjurd an Bord der SURA.


  Bai Rader war kein Wissenschaftler, sondern nur Politiker, aber die zusammengefaßten Berichte über den Untergang von drei neubesiedelten Welten, die auch für einen Laien verständlich geschrieben waren, kannte er auswendig.


  Die Erfahrung hatte gelehrt, daß eine Sauerstoffwelt in den letzten Zügen lag, wenn eindeutige Anzeichen vorhanden waren, daß sich deren Magnetfeld veränderte.


  Mit anderen Worten: Planet 444 war schon so gut wie tot, und er wurde zu einem Massengrab, wenn nicht unverzüglich mit der Evakuierung der Bevölkerung begonnen wurde.


  Wieder begann ein gigantischer Exodus, aber einer wie ihn die Menschheit noch nie erlebt hatte.


  Bai Rader stützte seinen Kopf in beide Hände.


  Vor ihm lag die Nachricht von der SURA.


  Würde die Föderation dieser neuen Belastung standhalten oder auseinanderbrechen?


  Bai Rader fühlte sich leer und ausgebrannt.


  Langsam kroch ihn das Entsetzen an.


  Über der Sierra Madre ging die Sonne auf, und die kahlen Gipfel der hintereinanderliegenden Bergzüge schimmerten im warmen Goldton. Ein paar Wolkenbahnen gaben dem blauen Himmel eine heitere Note, und der Nebel, der sich aus den noch dunklen Tälern erhob, versprach einen heißen Tag.


  Vom Hochplateau aus, auf dem Gonderville lag, gab es einen unwahrscheinlichen Blick über dieses faszinierende Panorama, aber Harr Gonder hatte keine Zeit, auch nur einmal aus dem Fenster zu schauen und diesen Morgen zu erleben.


  Die Uhr auf seinem Schreibtisch zeigte 4.35 Uhr an. Seit knapp einer halben Stunde arbeitete er. Jeden Tag um diese Zeit war er an diesem Platz zu finden, wenn er sich in Gonderville aufhielt. Er gehörte zu den Menschen, die ohne Medikamente mit vier Stunden Schlaf gut auskamen.


  Der erledigte Stoß Folienberichte auf seinem Schreibtisch wuchs. Manchmal las er mehrere zur gleichen Zeit, aber den Bericht über die Veränderungen im planetarischen Magnetfeld von 444 nahm er sich zum drittenmal vor.


  Sein Neffe hatte erstklassige Arbeit geleistet. Seine eigenen Mitarbeiter aber auch. Dennoch hatte das Glück seine Hand im Spiel gehabt, denn der Forschungsraumer SURA war in seinen Kalkulationen nicht enthalten gewesen. Ohne es zu ahnen, war er zum Zünder geworden und hatte nun eine Reaktion ausgelöst, mit der die Föderation fertig werden mußte, wollte sie die Existenz des Sternenverbandes nicht aufs Spiel setzen.


  Niemand störte Harr Gonder, bis ihm um sieben Uhr Seg Khoreg gemeldet wurde, der Mann, der als sein Bevollmächtigter seit vier Jahren alle Verhandlungen mit Metropolis führte.


  Khoreg, der Mann mit dem nichtssagenden Alltagsgesicht, nahm unaufgefordert Platz und wunderte sich nicht, daß Gonder sofort zur Sache kam.


  „Wir zeigen uns Metropolis gegenüber uninteressiert, Khoreg. Wir nehmen auch zum Beschluß des Parlaments keine Stellung. Sollte die Regierung an Sie herantreten, dann erklären Sie inoffiziell, daß die IHC in dieser Situation nicht daran denke, ihr Angebot aufrechtzuerhalten.“


  „Wie bitte, Gonder-Sir?“ Auch Seg Khoreg konnte noch fassungslos werden. „Sie sind nicht mehr daran interessiert…“


  „Wer hat das gesagt, Khoreg? Wir müssen unter allen Umständen Sorge tragen, daß die Öffentlichkeit von unserem Handeln und Verhalten positiv beeindruckt wird. Geht ein Hilfeersuchen der Regierung ein, sagen Sie sofort zu, aber Sie erteilen die Zusage nur vor der Öffentlichkeit. Ich lege Wert darauf, daß auf allen besiedelten Planeten bekannt wird, wie generös die IHC sich im Fall 444 verhält. Wir werden in Zusammenarbeit mit der Regierung die Evakuierung der bedrohten Bevölkerung kostenlos durchführen, und nicht nur unsere letzten Großraumer einsetzen, sondern auch das letzte Reserveschiff.“


  „Verstanden, Gonder-Sir“, erwiderte Khoreg und verzog keine Miene. Er glaubte das Spiel seines Chefs bis in die letzten Winkelzüge durchschaut zu haben.


  „Jeder, der mit einem unserer Schiffe ausfliegt, kann bis zu einer Dritteltonne Gepäck mitnehmen. Sie machen der Regierung aber klar, daß wir jede Person ohne Rücksicht auf ihre politische Einstellung befördern und uns Einmischungen durch die Secret-Pol nicht bieten lassen werden.“


  „Gonder-Sir, sehen Sie darin keine Gefahr, die Bumerangwirkung haben könnte – für die IHC?“


  „Wegen der Revolutionäre, Khoreg? Nein! Denn wir werden nicht abermals den Fehler machen und den Hauptteil der Bevölkerung auf einem Planeten absetzen, sondern wir werden sie auf wenigstens sechs oder sieben Welten verteilen. Das bedeutet, der Revolution auf 444 den Schwung zu nehmen. Machen Sie das der Regierung klar, bestehen Sie aber darauf, daß diese Absprache geheimgehalten wird. Ihre Aufgabe wird es sein, Rader vor Augen zu führen, welche finanzielle Belastungen die IHC freiwillig übernimmt. Wann steht der Evakuierungsplan?“


  „Bis heute mittag um zwölf.“


  „Gut. Vorher werden Sie nicht bereit sein, mit einem bevollmächtigten Vertreter der Regierung zu sprechen.“


  Dann war Harr Gonder wieder allein. Er hielt die Interstellar Homesteader Corporation am lockeren Zügel und sah seine Aufgabe darin, die Übersiedler nicht zu verlieren.


  Der Schirm seines Videofons erhellte sich nicht, als eine Stimme Ilk Besan anmeldete.


  Gonder stutzte einen Moment und sagte dann: „Bringen Sie ihn herauf.“


  Der blasse Astrophysiker grüßte linkisch, als er eintrat, und wunderte sich über den kühlen Empfang durch seinen Onkel.


  „Bitte, Sie wünschen?“


  „Was ich wünsche?“ Ilk Besan sah krank aus. Die Blässe in seinem Gesicht ließ ihn älter wirken, als er tatsächlich war. Seine vor Erregung feuchten Handflächen hinterließen Spuren auf den gepolsterten Armlehnen.


  „Nun reden Sie schon, Besan, Sie wissen, wie knapp meine Zeit ist.“ Gonders Stimme klang nicht ungeduldig, aber die Kälte darin war bezeichnend. Die Augen unter den buschigen Brauen funkelten nicht – gleichgültig blickten sie den Besucher an, der sich innerlich einen Ruck gab, sich kerzengerade hinsetzte und dann mit etwas zu lauter Stimme begann.


  „Ich habe mir meine Gedanken über den Unfall gemacht, der meinen Kollegen Je Chesy und Ber Bo-she das Leben gekostet hat. Sie sind nicht im Magnetfeld umgekommen, sondern durch Einflüsse, die im einzelnen nicht mehr überprüft werden können.“ Absichtlich hatte er diese ungewöhnliche Formulierung benutzt, denn ein undefinierbares Gefühl warnte ihn, vor Gonder von Mord zu sprechen.


  „Das ändert an ihrem Tod nichts, Be-san.“


  Will er mich nicht verstehen, oder tut er nur so? fragte sich der hagere Astrophysiker.


  „Gonder, genauso wie man mich wegen einer Lappalie nach Yak-Town beorderte, wurden Chesy und Bo-she kurz vor ihrem Start mit dem Space-Rider für ein paar Minuten nach draußen gelockt. In dieser Zeit wurde der SpR mit großer Wahrscheinlichkeit präpariert, Sie verstehen…“


  „Besan, was wollen Sie? Ich habe anderes zu tun, als mir Ihre Story anzuhören.“


  Dessen Stimme schlug um, als er ausstieß: „Ich gebe mich mit den zehn Millionen Sol nicht zufrieden, Gonder! Ich verlange zwanzig, und Sie haben dann immer noch zehn Millionen gespart, die Sie jetzt nicht mehr an meine Kollegen auszahlen müssen!“


  „Wie käme ich dazu, Besan? Zehn Millionen waren abgesprochen. Drei haben Sie bisher erhalten. Sie werden weitere drei Millionen zu Ende des Jahres bekommen und den Rest nach geleisteter Arbeit. Dabei bleibt es.“


  Uk Besan wunderte sich über seine eigene Dreistigkeit.


  Schlagartig war er die Ruhe selbst.


  „Dann werde ich nicht mehr für Sie arbeiten, Gonder!“


  Der Mann, der selbst nicht wußte, wie viele Milliarden er besaß, brachte ein müdes Lächeln zustande. „Besan, Sie werden arbeiten! Ob Sie wollen oder nicht. Glauben Sie, ich wüßte nicht, wofür Sie in den letzten beiden Monaten fast eine halbe Million Solar ausgegeben haben? Soll ich Ihnen die Namen der Personen nennen, die Sie bezahlten? Und nun?“


  „Sie haben Bo-she und Chesy umbringen lassen!“


  „Nur weil Sie mein Neffe sind, sehe ich von einschneidenden Maßnahmen gegen Sie ab, Besan. Hüten Sie Ihre Zunge!“


  Der triumphierte. „Zwanzig Millionen insgesamt! Davon zehn sofort. Ich bin sogar bereit, einen Scheck der IHC anzunehmen.“


  „Erpressung, Besan?“ fragte Gonder leichthin, ließ die buschigen Brauen auf die Stirn rutschen und schien sich zu belustigen.


  „Wenn Sie es so nennen wollen. Aber machen Sie sich keine Hoffnung, Gonder. Falls ich in einer Stunde nicht an bestimmter Stelle bin, veröffentlicht um 9.30 Uhr eine TV-Station eine interessante Nachricht…“


  „Moment, Besan! Einen Moment nur!“ Gonder erhob sich und erst als er stand, wurde sichtbar, wie groß, breitschultrig und schmalhüftig dieser Mann war, der ein Industrie-Imperium beherrschte. Er verließ den Raum für kurze Zeit, und als er dann wieder neben Besan stand, warf er ihm ein versiegeltes Folienschreiben in den Schoß. „Davon haben Sie doch gesprochen, Besan, nicht wahr? TV-Erno sollte heute um 9.30 Uhr den Unsinn in die Welt setzen, die Planeten Pujo, Salab und Venin seien durch Manipulationen zu unbewohnbaren Welten gemacht worden. Übrigens – der Notar, bei dem Sie diesen Unsinn da haben aufsetzen lassen, ist bedauerlicherweise gestern bei einem Gleiterunfall ums Leben gekommen. Das Schriftstück, das er bei sich trug, verbrannte mit ihm.“


  Er nahm wieder Platz, schien sehr viel Zeit zu haben, denn er saß ganz bequem und brachte sogar ein Lächeln zuwege.


  „Besan, habe ich Ihnen nicht schon einmal gesagt, daß mit unserer Familie noch nie viel los war?“


  Ilk Besan fühlte nur noch Entsetzen und begriff zugleich, daß er von seinem Onkel auf Schritt und Tritt beobachtet wurde, aber wie kam das Folienschreiben in seinen Besitz?


  Wer war dieser Harr Gonder, mit dem er verwandt war? Ein Mann, der nur den kleinen Finger zu bewegen brauchte, wenn ihm ein Gesicht mißfiel?


  Harr Gonder, der Mythos, ein Mörder?


  „Besan“, durchbrach Gonder die Stille. „Sie werden nun wieder zurückfliegen und zukünftig beachten, mich nur noch aufzusuchen, wenn ich Sie sehen und sprechen will. Vergessen Sie nicht, Ihren Auftrag zu erledigen. Alles andere ist Ihnen wohl klar geworden. Ein Harr Gonder läßt sich weder erpressen noch in die Enge treiben. Guten Morgen.“


  Wie ein geprügelter Hund schlich der Astrophysiker davon. Sein Vorhaben war kläglich gescheitert und Gonder stärker denn je.


  Der hatte, als er wieder allein war, kurz durchgegeben: „Besan ist nach S eins zu beobachten.“


  „Verstanden, Gonder-Sir“, sagte eine Frauenstimme. „Besan nach S eins beobachten.“


  Von diesem Augenblick an kam Ilk Besan nur noch mit den Menschen zusammen, in denen Harr Gonder keine Gefahr für sich sah – und er sah fast überall und in jeder Person eine Gefahr. Nicht einmal seinen drei Generalbevollmächtigten traute er über den Weg.


  Es war nicht immer ein reines Vergnügen, Chef der IHC zu sein.


  


  *


  


  Die Sternenseuche rüttelte am Verband der Föderation – und wiederum festigte die unheimliche Gefahr auch die Bindungen zwischen den einzelnen Planeten.


  Bai Rader, der sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte, glaubte endlich eine Handvoll Schlaf nehmen zu können, als Lagang ihn mit der Nachricht überraschte, daß die IHC der Regierung ein unglaubliches Angebot gemacht habe.


  „Umsonst?“ fragte Rader ungläubig. „Die Interstellar Homesteader Corporation will keinen einzigen Sol für ihre Hilfestellung nehmen?“ Seine Müdigkeit war verflogen. „Ist diese Nachricht offiziell? Trägt sie Gonders Zeichen?“


  „Offiziell, Rader-Sir.“


  „Und die IHC stellte keine einzige Forderung? Mir will das nicht in den Kopf.“


  „Doch, eine, Rader-Sir! Die IHC lehnt jede Einmischung der Secret-Pol bei der Evakuierung ab und besteht darauf, jede Person ohne Rücksicht auf ihre politische Einstellung zu befördern.“


  Rader wanderte in seinem Arbeitszimmer auf und ab, blieb abrupt vor seinem Minister stehen und sagte: „Dann können wir das Angebot der IHC nicht annehmen. Unter keinen Umständen. Lagang, wohin kommen wir, wenn auch der gefährlichste Revolutionär sich in aller Ruhe absetzen kann, um dann auf anderen Planeten sein Spiel neu zu beginnen? Wir stehen vor den gewaltigsten Erschütterungen, von denen die Föderation jemals betroffen wurde. Nein, Lagang! Angebot abgelehnt!“


  Der sah seinen Chef nachdenklich an. ,,Können wir das wirklich? Was wird der Mann auf der Straße sagen? Was wird er erst sagen, wenn sich herausstellt, daß die Föderation selbst gar nicht genug Raumschiffe besitzt, um kurzfristig den Planeten 444 zu evakuieren? Und wir haben viel zu wenig, auch wenn wir die Flotte einsetzen.“


  Rader stand immer noch vor seinem Minister. „Lagang, wir liefern uns der IHC ans Messer! Wir schaufeln uns selbst das Grab. Was Gonder sich jetzt geleistet hat, ist der infamste Trick, dessen er sich je bediente. Er macht hintenherum ein Riesengeschäft mit dem Sternenverband…!“


  „Rader-Sir, ich verstehe Sie nicht. Wieso ist das für die IHC ein Geschäft?“


  Der Regierungschef machte einen verzweifelten Eindruck. „Sind Sie denn mit Blindheit geschlagen, Lagang?“ fragte Rader erregt. „Die IHC verteilt hübsch gleichmäßig dieses revolutionäre Gesindel auf ein halbes Dutzend Planeten. Wenig später wird es darauf zu gären beginnen. Während unsere Secret-Pol noch damit beschäftigt ist, diese separatistischen Gruppen unter Kontrolle zu bekommen, bleibt uns, der Regierung, die Aufgabe, als wichtigste Vorsichtsmaßnahme schnellstens weitere Planeten siedlungsreif machen zu lassen. Und wer wird diese Aufträge durchführen? Die Interstellar Homesteader Corporation!“


  „Rader-Sir, ich komme da immer noch nicht ganz mit. Warum müssen wir unsere Planeten-Reserve angreifen? Warum sie zur Besiedlung reif machen, nur weil auf einigen Welten Unruhe herrscht?“


  „Nein, deswegen nicht, Lagang. Aber wir müssen darauf bedacht sein, das politische Gleichgewicht zu erhalten.“


  „Sie befürchten also das Schlimmste, Rader-Sir?“


  „Ja…“


  Er wurde unterbrochen. Seine Zentrale gab ihm eine wichtige Nachricht herein.


  Die bedeutendsten Kommentatoren der Föderation haben einstimmig das Angebot der IHC begrüßt und in ihren Überlegungen darauf hingewiesen, daß die Regierung den großzügigen Vorschlag annehmen müsse.


  Rader begann zu toben. „Sind die denn alle blind geworden? Durchschaut denn kein Mensch diesen Winkelzug der IHC? Warum geht denn kein Leitartikel auf die Forderung Gonders ein, jede Person ohne Rücksicht auf ihre politische Einstellung zu befördern?“


  „Entschuldigung“, erwiderte Lagang, „ich vergaß Ihnen mitzuteilen, daß Gonders Generalbevollmächtigter Khoreg darauf bestand, diesen Passus nicht bekanntzugeben.“


  Bai Rader konnte nur noch den Kopf schütteln.


  „Gonder setzt uns unter Druck! Die Presse setzt uns unter Druck! Der Mann auf der Straße, der keinen Überblick hat, verherrlicht den IHC-Trust. Lagang, haben Sie jetzt Gonders Spiel durchschaut? Dieser machthungrige Mann nutzt infam eine Naturkatastrophe aus, um Geschäfte zu machen und sich dabei einen Heiligenschein zuzulegen. Stünden mir die Machtmittel zur Verfügung, ich würde ihn auf der Stelle verhaften lassen…“


  Seine Zentrale lieferte schon wieder eine Information.


  Die Opposition hat einstimmig das Angebot der Interstellar Homesteader Corporation begrüßt und der Regierung empfohlen, es unverzüglich anzunehmen!


  Bai Raders Gesicht hatte sich gerötet. „Lagarig, weiß die Opposition von der Klausel, die geheimgehalten werden soll?“


  „Die Oppositionsführer wurden davon unterrichtet, Rader-Sir.“


  „Dann bin ich es, der jetzt nichts mehr begreift“, stöhnte der Präsident und Regierungschef der Föderation und ließ sich in den Sessel fallen. „Sind denn hier alle verrückt geworden?“


  


  *


  


  Der Revolutionsrat auf dem Planeten 444 hatte keine Einwände erhoben, als die ersten Forschungsraumer von Terra auftauchten, um das planetarische Magnetfeld zu untersuchen. Jedoch die Schiffe vor einer Landung gewarnt, denn die Verantwortlichen waren überzeugt, daß alles nur ein übler Trick der Föderation war, um den Ausbruch von 444 aus dem Sternenverband rückgängig zu machen.


  Radikal schlug die Revolutionsregierung zu.


  Wie wild wurden die Angehörigen der Secret-Pol gejagt und dann interniert.


  Die Embleme der Föderation gab es schon am Nachmittag nicht mehr. Die Filialen Terras, gleichgültig, ob sie politische oder wirtschaftliche Verbindungen hatten, waren geschlossen worden. Mehr als dreihundert Raumschiffe lagen an der Kette. Die Nachrichtensperre war immer noch absolut, und die Bevölkerung von 444 hatte keine Ahnung, welche Gefahr sich im nahen Raum für sie zusammenbraute. Der größte Teil der Bevölkerung hatte die Revolution begrüßt, und die neuen Machthaber, die mit Versprechungen nicht sparten, sicherten auch den Abermillionen Evakuierten eine frohe Zukunft zu.


  Währenddessen hatte der achtzehnte Forschungsraumer seine Arbeit über dem Planeten 444 innerhalb des Magnetfelds aufgenommen. Der Funkverkehr über kurze Distanz wurde von Stunde zu Stunde schlechter, ein typisches Zeichen für katastrophale Magnetfeldveränderungen – eines von vielen.


  Ord Yenta verwünschte unterdessen den ihm unbekannten Regierungsbeamten, der ihn als wissenschaftlichen Leiter der Forschungsschiffe bestellt hatte, weil er dazu verdammt war, am Schreibtisch seiner Kajüte zu sitzen, um die Forschungsergebnisse zu koordinieren.


  An Bord des größten Meßraumers hatte er trotz Widerspruch die junge Hana Skain als Team-Chef eingesetzt. Er ahnte nicht, was durch diese Maßnahme auf ihn zukommen sollte.


  Ihr Schiff, die GERU, fiel in einen Orbit um 444. Die Bahn war konstant, und auch die Distanz zu den drei nächsten Schiffen veränderte sich nicht. Über Funk konnte man noch mit ihnen sprechen, doch die Verbindungen zu den anderen Raumern brachen immer wieder zusammen.


  Der große Computer schluckte die Daten, die über ein paar tausend Meßgeräten hereinkamen, und in Mikrosekundenschnelle verglich er sie mit den Werten, die man seinerzeit über Pujo, Salab und Venin erhalten hatte.


  Hana Skain las die Lochstreifen, verglich die Endwerte mit den Angaben ihrer Tabellen und kam aus dem Staunen nicht heraus, denn auch dieses Magnetfeld machte eine stürmische Entwicklung durch, die der der anderen aufs Haar glich. Während die computergesteuerten Antennen der GERU sich langsam drehten und das Schiff mit gleichbleibender Geschwindigkeit um 444 herumfiel, hatte sie sich in ihre Kabine abgesetzt, um ungestört ihre Arbeit durchzuführen.


  Plötzlich, ihr war gerade eine Idee durch den Kopf geschossen, schob sie alle Unterlagen zurück, sprang auf, eilte aus der Kabine und über das Deck. Ord Yenta zuckte zusammen, als sie bei ihm hereinstürmte.


  „Yenta-Sir, besteht eine Möglichkeit, das Gebiet des Rertor-Lichts aufzusuchen?“


  Der war gerade dabei, die drei letzten Raumer und ihre Experten ins Arbeitsprogramm einzusetzen und benötigte ein paar Sekunden, um sich umzustellen.


  „Was wollen Sie denn da, Hana?“ fragte der etwas dickliche Mann mit den schlohweißen Haaren und blauen Augen.


  Sein Staunen wich Verblüffung, als sie mit den Schultern zuckte: „Entschuldigen Sie, Yenta-Sir, daß ich völlig unvorbereitet zu Ihnen hereingestürmt bin und mir nicht gründlich genug überlegt habe, was ich im Gebiet des Rertor-Lichts…“


  Sein Kopf schütteln ließ sie verstummen.


  „Hana, Sie weichen sich jetzt selbst aus. Warum haben Sie Angst, mir den wahren Grund Ihrer Bitte zu nennen? Warum wollen Sie ins Rertor-Gebiet? Es muß doch einen plausiblen Grund geben.“


  Die junge Astrophysikerin, die in Ord Yenta einen väterlichen Freund gefunden hatte, nickte nun. „Es gibt eigentlich keinen Grund, Yenta-Sir. Es gibt nur eine verrückte Idee, die mir eben durch den Kopf schoß. Sie wissen, daß ich von Pujo stamme, und von Pujo aus konnte man das Rertor-Licht sehen und beobachten, wie die Strahlbahnen zur Pyramide wurden. Ich erlebte mit, wie das Licht sich eines Nachts änderte. Von diesem Zeitpunkt an kam es nicht mehr zum Aufbau der Pyramide.


  Damals und die ganze Zeit danach machte ich mir über diese Veränderung keine Gedanken. Vorhin, in meiner Kabine, bei der Auswertung, schoß mir der Gedanke durch den Kopf, das Rertor-Licht könnte genauso verändert worden sein wie die Magnetfelder von Pujo, Salab, Venin und nun auch das Feld von 444. Und um festzustellen, ob mein Verdacht stimmt…“


  Wie ein schlecht konstruierter Roboter hatte Yenta sich erhoben. Der große Mann mit den weißen Haaren strahlte Persönlichkeit aus. Langsam ging er um seinen Schreibtisch herum, blieb vor Hana Skain stehen und blickte sie an, als habe er eine Prüfungskandidatin vor sich.


  „Hana, habe ich richtig verstanden? Sie haben gerade gesagt, das Rertor-Licht wäre genauso verändert worden wie die Magnetfelder von vier Planeten? Verändert worden?“


  „Sie haben mich richtig verstanden, Yenta-Sir.“


  „Großer Himmel, wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee? Sie sind doch Astrophysikerin und keine Phantastin, Hana!“ Seine Stimme war ein wenig lauter geworden, und Enttäuschung schwang in ihr mit.


  Sie lächelte bitter, und ihr Nicken paßte nicht dazu. „Ich hatte es mir schon gedacht, Yenta-Sir. Bitte, entschuldigen Sie die Störung.“


  Sie kam bis zur Kabinentür. Dort hatte sie Ord Yenta eingeholt.


  „Hana, ich habe mich zu entschuldigen. Kommen Sie und setzen Sie sich!“


  Er mußte nachhelfen, denn sie zeigte ihm nun deutlich ihre Zurückhaltung. Dann blieb er neben ihr stehen, und seine Hand lag auf ihrer Schulter. Man hätte beide für Vater und Tochter halten können.


  „Hana, ich verspreche Ihnen, Sie nie mehr eine Phantastin zu nennen.“


  Sie strich ihr langes, rotgoldenes Haar über die Schulter zurück. „Im Grunde genommen bin ich doch eine, Yenta-Sir. Da schießt mir ein verrückter Gedanke durch den Kopf, und was tue ich – anstatt mir klarzuwerden, daß ich Nonsens gedacht habe – ich laufe zu Ihnen und trage Ihnen meinen Wunsch vor, das Gebiet des Rertor-Lichts an? fliegen. Jetzt erkenne ich, daß ich das Opfer meiner Emotionen geworden bin.“


  „Aber Sie hegen immer noch den Verdacht, die Veränderungen der Magnetfelder und die Zerstörung des Rertor-Lichts könnten manipuliert sein?“


  Ohne einen Moment zu zögern, sagte sie ja.


  „Worauf begründet sich Ihr Verdacht, Hana? Irgend etwas muß doch Zündfunke gespielt haben?“


  „Das ist es, was ich nicht weiß, Yenta-Sir“, sagte sie kläglich wie ein kleines Mädchen, das seine Lieblingspuppe verloren hat.


  Seine Hand glitt von ihrer Schulter. „Ich werde in Metropolis mit meiner Absicht, das Rertor-Gebiet anzufliegen, bestimmt nicht durchkommen, dennoch werde ich anfragen.“


  Zwei Stunden später, als Hana Skain längst wieder über ihrer Arbeit saß, traf die Absage von Terra ein.


  Die junge Astrophysiker in ahnte nicht, was sie mit ihrem Verdacht in Ord Yenta ausgelöst hatte. Er kam nun ebenfalls von der Vorstellung nicht mehr los, die planetarischen Magnetfelder von vier Sauerstoffwelten könnten sich auf unnatürliche Weise, im wahrsten Sinne des Wortes, verändert haben.


  Aber, wie zum Teufel, macht man das? fragte er sich und schüttelte den Kopf.


  


  *


  


  In pausenlosem Einsatz flogen die Raumer der IHC wie die der Föderation und evakuierten die Bevölkerung von 444. Immer wieder wehrten sich die Menschen, wenn sie Order erhielten, ein Föderationsschiff zu betreten, denn dieser Befehl verlangte zugleich, das Gepäck pro Person auf eine Zehnteltonne herabzusetzen, während man in IHC- Raumern eine Dritteltonne mitführen durfte.


  Der Exodus lief seit acht Stunden, als die ersten blutigen Zwischenfälle auf einigen Raumhäfen geschahen. Plötzlich sahen sich die Besatzungen von Energiefeld-Projektoren von tobenden Männern umringt, und bevor sie begriffen, was man wollte, hatten Strahlschüsse die Techniker niedergestreckt, und Vandalen zerstörten die kostbaren Aggregate, die zum Schutz der Raumer aufgefahren worden waren.


  Die Lücken in den Energiemauern nutzten Tausende aus, um auf die Piste zu jagen und die Föderationsschiffe mit ihren Leibern zu blockieren.


  Rond, der im Auftrag der Föderation die Evakuierung leitete, wurde blaß, als binnen zehn Minuten die gleichen Vorfälle von acht Raumhäfen gemeldet wurden. Die Zahl der Toten erregte ihn nicht, aber die Tatsache, daß man überall versuchte, Raumer des Sternenverbandes zu sprengen.


  Über Hyperstrahl nach Terra meldete Rond in einem Kompri-Spruch die Vorfälle. Er sah kaum auf, als Seg Khoreg, Harr Gonders Generalbevollmächtigter, eintrat, doch der Mann mit dem ausdruckslosen Gesicht verschaffte sich sofort Gehör.


  „Warum bestehen Sie nicht darauf, daß die Regierung in Metropolis die Erlaubnis gibt, daß jeder eine Dritteltonne Gepäck mitnehmen darf, Rond? Sind Sie zu unfähig, um zu erkennen, daß 444 in einem halben Tag ein Hexenkessel sein wird? Hier – das sind meine Informationen über Unruhen, die schlagartig aufgeflammt sind!“ Ein Stoß Folien lag vor Rond, der sie in der ersten Reaktion zur Seite schieben wollte, plötzlich aber den eiskalten Blick des anderen auf sich ruhen fühlte. Und nun las er mit steigendem Entsetzen die Berichte.


  Auf dem Raumhafen Shiko hatten die Besatzungen dreier Föderationsschiffe das Feuer auf die heranstürmenden Menschen eröffnet und sie gnadenlos niedergestreckt. Von mehr als fünfzigtausend Toten wurde gesprochen; die Zahl der Leicht- und Schwerverletzten war unbekannt. Ärztliche Versorgung stand nicht zur Verfügung.


  Und um den Raumhafen von Shiko herum warteten mehr als vier Millionen Männer, Frauen und Kinder auf ihren Abtransport zu einem anderen Planeten.


  Die Nachrichten, die Seg Khoreg lieferte, waren tausendmal schlimmer als jene, die Rond selbst erhalten hatte.


  „Rond, Sie müssen eine Entscheidung treffen! Auf der Stelle, oder wir erleben eine Panik unvorstellbaren Ausmaßes auf 444.“ Khoregs Stimme klirrte. „Geben Sie bekannt, daß ab sofort jeder, der mit einem Föderationsschiff fliegt, auch eine Dritteltonne Gepäck mitnehmen kann.“


  Wie von einer Tarantel gestochen, sprang Rond auf und schrie Khoreg an: „Wie kann ich das versprechen? Erstens habe ich keine Vollmachten, es anzuordnen, und zweitens wissen Sie so gut wie ich, daß damit unser gesamter Evakuierungsplan zusammenbricht. Welchen Irrsinn schlagen Sie mir da vor, Khoreg? Wollen Sie Sabotage betreiben? Halt, wohin gehen Sie?“


  Der stand schon an der Tür.


  „Zu den Reportern, die draußen warten. Unser ausführliches Gespräch haben Sie dank meiner Hilfe soeben mitgehört.“


  „Sie Schuft!“ stieß Rond in ohnmächtiger Wut aus und mußte sich an seinem Schreibtisch festhalten.


  Seg Khoreg hatte den Schuft reaktionslos hingenommen. Der Masse der Reporter gegenüber war er von einer distanzierten Freundlichkeit, und gewohnt, blitzschnell auch auf die gefährlichste Fangfrage zu antworten, verblüffte er die Journalisten wieder einmal mit seinem Fachwissen und seiner Schlagfertigkeit.


  Rond hatte über Hyperstrahl Verbindung mit Metropolis auf Terra aufgenommen und wartete verzweifelt, mit Minister Lagang sprechen zu können.


  Eine Minute nach der anderen verging, und Lagang schien im Regierungsgebäude unauffindbar zu sein. Auf der flackernden Bildscheibe tauchte ein Gesicht auf, das Rond nicht kannte.


  „Lagang-Sir läßt sich entschuldigen. Er kann nicht mit Ihnen…“


  Rond sah alle Farben, doch Rot dominierte. Er wußte nicht, wie laut er brüllte. Er wußte nicht, was er sagte, aber als das fremde Gesicht auf dem Bildschirm nicht mehr zu sehen war, begriff er, daß den anderen das gar nicht kümmerte.


  Draußen beantwortete Seg Khoreg noch immer Fragen der Reporter.


  „Warum zweifeln Sie daran? Die IHC hat sich verpflichtet, die Evakuierung zusammen mit der Föderation planmäßig durchzuführen. Wenn die Föderation dabei versagt, ist es selbstverständlich, daß dann die Interstellar Homesteader Corporation einzuspringen hat, und wenn sie ihr letztes Raumschiff einsetzen müßte.“


  „Aber diesen zusätzlichen Einsatz, der von Ihnen doch gar nicht geplant war gegen Bezahlung?“ kam es aus der linken Ecke die Zusatzfrage.


  „Kostenlos!“ erwiderte Khoreg. „Die IHC denkt nicht daran, aus der Notlage von Abermillionen Menschen ein Geschäft zu machen. – Sie entschuldigen, ich habe noch ein wichtiges Gespräch zu führen.“


  Er trat zurück, benutzte den Antigrav-Lift, schwebte zum Flachdach hinauf und verschwand in einem Spact Rider.


  Rond hatte endlich sein Gespräch mit Minister Lagang.


  „Sie brauchen mir keinen Bericht zu geben, Rond. Ich habe das zweifelhafte Vergnügen gehabt, Khoregs Pressekonferenz mitzuerleben. – Was? Die IHC verpflichtet sich, ohne uns einen einzigen Sol zu berechnen, falls es erforderlich ist, in eigener Regie den Planeten 444 planmäßig zu räumen! – Geben Sie allen Föderationsschiffen die Order, ab sofort jede Person mit einer Dritteltonne Gepäck an Bord zu nehmen, und wenn dadurch tausendmal unser Evakuierungsplan zusammenbricht. – Rond, in diesen entscheidenden Tagen dürfen wir – die Regierung und die Föderation – nicht noch mehr Gesicht verlieren. Unter allen Umständen ist Panik zu verhindern. Unter allen Umständen, Rond!“


  Der verfluchte seinen Job und wünschte sich, den Planeten 444 nie gesehen zu haben.


  „Diese Bande! Dieser Gonder…“, tobte er und führte dann die Anordnungen seines Ministers aus.


  In den TV-Nachrichten auf allen Planeten wurde der Heiligenschein um Harr Gonder, den Retter, immer dichter.


  Ilk Besan erlebte zum erstenmal in seinem Leben, was es hieß, in der Freiheit Gefangener zu sein.


  Harr Gonders Überwachung war absolut.


  Der Mann, der sein Onkel war, ließ ihn keinen einzigen unbeobachteten Schritt tun. Besan begriff nicht, wie man immer wieder verhinderte, daß er mit bestimmten Personen in Kontakt kam. Gespräche über das Videofon brachen mitten im Satz zusammen. Manchmal hatte er das Gefühl, seine Mitarbeiter belauerten ihn unentwegt.


  Seitdem Je Chesy und Bo-she tot waren, und nach dem letzten Gespräch mit seinem Onkel in Gonderville, war er zum sklavischen Werkzeug geworden.


  Er hatte Angst um sein Leben, und er hatte Angst vor dem nächsten Auftrag, der über kurz oder lang eintreffen würde.


  Nicht von Gonder direkt.


  Der machte sich die Finger nicht schmutzig.


  Der hatte für jede Arbeit den richtigen Mann.


  Ilk Besan dachte nicht mehr an Verrat.


  Harr Gonder hatte die Widerstandskraft seines Neffen in dem Augenblick gebrochen, in dem er ihm das versiegelte Folienschreiben in den Schoß geworfen hatte.


  Nun brütete Ilk Besan Tag und Nacht darüber, wie er es anstellen sollte, nicht ins mörderische Räderwerk der IHC- Vernichtungsmaschine zu geraten.


  In naher Zukunft sollte er einen evakuierten Planeten oder sogar zwei wiederbeleben. Das war der einzige Hoffnungsstrahl, den er sah.


  Es gab im ganzen Universum keinen Menschen außer ihm, der dazu imstande war, wie er ja nun auch der einzige war, der ein planetarisches Magnetfeld derart verändern konnte, daß es zum Todesengel für die Welt wurde, die er bisher geschützt hatte.


  Das war der Punkt, in dem er stärker war als Harr Gonder, aber reichte der Punkt aus, um daran Halt zu finden und sich abzusichern?


  Was geschah mit ihm, wenn er seine Aufgabe erfüllt hatte? Wurde er dann vielleicht bei passender Gelegenheit ebenso restlos atomisiert wie seine ehemaligen Kollegen?


  Ilk Besan stoppte seinen Gleiter, stieg aus und ging auf den weißen Trakt zu, in dem sich seine Labors befanden. Die junge Frau mit dem üppigen Busen und dem rotgoldenen Langhaar beachtete er nicht. Frauen hatten ihm noch nie etwas bedeutet. Er gehörte zu den Unglücklichen, die sich selbst genug waren.


  Beide hatten das gleiche Ziel und trafen am Portal zusammen. Mit Staunen registrierte er, daß sie zu ihm wollte. Ihr Name, Hana Skain, sagte ihm nichts.


  „Ich bin Ilk Besan“, stellte er sich vor und wunderte sich, daß man ihn nicht daran hinderte, mit der jungen Frau zu sprechen.


  Der Blick aus ihren dunklen Augen glitt über ihn hinweg. „Besan-Sir, haben Sie eine Stunde Zeit für mich?“


  Widerstrebend sagte er zu.


  Die Laboraufträge wurden auch ohne ihn erledigt. Man sah es nicht einmal gern, wenn er sich damit beschäftigte.


  Was war aus seinen hochfliegenden Plänen geworden?


  Was hatte er mit Bo-she und Chesy noch alles erreichen wollen?


  Und nun hatte er Zeit – vierundzwanzig Stunden an jedem Tag.


  Sein Schreibtisch stand zwischen ihnen. Die Grenze.


  Er hörte ihr zu, und es wunderte ihn nicht, warum sie gekommen war, denn schließlich war es bekannt, wie oft er sich mit seinen beiden Kollegen in veränderten Magnetfeldern der Planeten Pujo und Salab aufgehalten hatte.


  „Gern stelle ich Ihnen unsere Unterlagen zur Verfügung, aber ob Sie Ihnen weiterhelfen, Sira-Skain, wage ich zu bezweifeln.“


  Hana sah in ihrem Kollegen nicht mehr den blassen, linkisch wirkenden Mann, sondern nur den Experten – und sie war über sein fundamentales Wissen erstaunt. Sollte Ord Yenta wirklich nicht erkannt haben, welch ein hervorragender Wissenschaftler sein ehemaliger Mitarbeiter war?


  „Besan-Sir, die gleichen Zweifel hege ich auch, aber auch eine bestimmte Hoffnung.“


  „Darf man erfahren, was Sie sich erhoffen, Sira-Skain?“ fragte er mehr aus Höflichkeit als aus Interesse.


  „Nichts als einen winzigen Hinweis darauf, daß die Magnetfelder der untergegangenen Planeten ebenso manipuliert worden sind wie das Rertor-Licht.“


  Ilk Besan erstarrte. Unendlich langsam kam ihm zum Bewußtsein, was sie gerade gesagt hatte, und ihm war, als müsse er in den Erdboden versinken, aber nach wie vor saß er der jungen Frau gegenüber, und er durfte sich in dieser schrecklichen Sekunde nichts anmerken lassen.


  Da gab es einen Menschen – und dieser Mensch saß ihm in der Person einer Kollegin gegenüber – der den Verdacht hegte, daß diese Katastrophen keinen natürlich Ursprung hätten!


  Mit unveränderter Stimme hörte er sich fragen: „Sira-Skain, wie kommen Sie denn darauf? Bitte, Sie verzeihen, wenn ich mich darüber amüsiere. Ihre Bemerkung kann doch nicht ernst gemeint gewesen sein.“


  Sie hatte nichts anderes erwartet, schenkte ihm ihr Lächeln, das nur nicht ankam, und meinte leichthin: „Sie haben meinen harmlosen Scherz verstanden, Besan-Sir, aber ich werde die Hoffnung behalten, daß man eines Tages doch einen Weg findet, veränderte planetarische Magnetfelder wieder auf ihre Ausgangswerte zurückzuführen.“


  „Hoffentlich sind Ihre Erwartungen nicht zu hoch geschraubt, Sira-Skain!“


  Kurz darauf verließ sie mit drei Spulen in der Tasche den Labortrakt.


  Von dem Moment an, in dem er allein in seinem Arbeitszimmer war, fühlte sich Ilk Besan von der Angst gepeitscht.


  Alle Spuren – seine und die von Bo-she und Chesy – in das Gebiet des Rertor-Lichts, mußten ausgelöscht werden. Nirgendwo durfte es auch nur den kleinsten Hinweis geben, daß sie am Rertor-Licht ihre ersten Versuche gemacht hatten.


  Der Bildschirm wurde farbig, zeigte aber kein Gesicht.


  „Sie werden gebeten, drei nach drei zu benutzen.“


  Harr Gonder rief ihn nach Gonderville.


  


  *


  


  Im Ausschuß für Innere Angelegenheiten herrschte hochexplosive Spannug.


  „Wir können diesem Anti-Trustgesetz nicht zustimmen, oder wollen Sie etwa mit Gewalt die Wähler vor den Kopf stoßen? Auch der Dümmste erkennt, daß dieses Gesetz gegen die IHC gerichtet ist.“


  „Dieselbe IHC, die uns bei der Evakuierungsaktion auf 444 bescheinigte, daß wir ihr gegenüber unfähige Dummköpfe sind! Wir können uns nicht länger erlauben, einem einzigen Mann diese Macht in den Händen zu belassen.“


  Die Aufregung hätte man sich im Ausschuß sparen können.


  Als der Minister für Innere Angelegenheiten den Raum betrat, verriet sein Mienenspiel nichts Gutes.


  „Die Interstellar Homesteader Corporation hat im Auftrag von Harr Gonder der Föderation zehn Milliarden Sol zur Verfügung gestellt, die zweckgebunden sind. Diese Mittel sollen ausschließlich zur ständigen Kontrolle der planetarischen Magnetfelder sowie zur Erforschung der Veränderungen verwendet werden.


  Präsident Rader-Sir hat die Spende angenommen und…“


  Die Abgeordneten, die das Anti-Trustgesetz mit allen Mitteln durchbringen wollten, glaubten überzuschnappen, aber auch die anderen, die ihm nicht hatten zustimmen wollen, durchschauten Gonders Schachzug.


  Erregte Zwischenrufe wurden laut.


  „Tanzt Rader auch schon nach Gonders Pfeife?“


  „Gonder schmeißt uns zehn Milliarden in den Rachen und verdient dafür hundert Milliarden in einem Jahr!“


  „Die Pleite mit unseren vier Planeten wird für die IHC zum größten Geschäft.“


  „Der Moloch mit dem Heiligenschein!“


  Der Minister verschaffte sich Ruhe.


  „Der Präsident hat angenommen. Er mußte annehmen! Sie haben über Ihrer Debatte die letzten Nachrichten nicht gehört. Bevor die Regierung überhaupt eine Ahnung hatte, daß die IHC eine Spende von zehn Milliarden Sol geben wollte, verbreiteten die wichtigsten TV- Stationen auf allen Planeten diese Nachricht, die ihnen von der Interstellar Homesteader Corporation zugespielt worden war.“


  „Verdammt!“ brüllte ein Abgeordneter dazwischen, „wofür haben wir eigentlich unsere Secret-Pol, die jedes Jahr Unsummen verschlingt?“


  Gelassen erwiderte der Minister: „Der Abwehrdienst der IHC ist besser. Wir haben doch in der IHC keinen einzigen Mann mehr in führender Position sitzen.“


  „Arme Föderation, die sich das bieten läßt“, stöhnte ein anderer Abgeordneter. „Aber Gonder bricht sich eines Tages doch den Hals!“


  Niemand nahm seine Prophezeiung ernst.


  


  *


  


  Hana Skain hörte das Signal, war aber so sehr in ihre Arbeit vertieft, daß sie es bewußt nicht wahrnahm. Erst als es nach einer bestimmten Zeit durch die automatische Steuerung lauter wurde, blickte sie auf.


  Der Computer streikte. Die gestellte Aufgabe war in der hereingegebenen Form nicht zu lösen.


  Sollten die Programmierer versagt haben? Eigentlich konnte sie es nicht glauben, denn bevor das Rechengehirn in Tätigkeit gesetzt worden war, hatte man wie üblich eine dreifache Kontrolle durchgeführt, und man war dabei auf keinen Fehler gestoßen.


  Sie benachrichtigte die Programmierabteilung, um dann zwei Stunden später mit der Botschaft überrascht zu werden, daß bei der Speicherung kein Fehler unterlaufen sei.


  Hana Skain gab nicht auf. „Überprüfung der Werte auf den Folien-Unterlagen.“


  Mit dieser Kleinarbeit gab sie sich nicht ab. Sie studierte die nächste wissenschaftliche Arbeit, die ein Efo Ghit in Fo-Yokoha verfaßt hatte und die wie alle anderen über die Magnetfelder und ihre Veränderungen geschrieben worden war.


  Ghit hatte eine interessante Theorie entwickelt, nur stimmte sie nicht, wenn man sie auf den Planeten Pujo anwandte. Doch Ghit hatte dafür eine Erklärung und verwies auf das Rertor-Licht, das ebenso zum Fol-System gehörte wie dessen vierter Planet Pujo.


  Das Phänomen existierte nicht mehr, und die wissenschaftlichen Daten darüber konnten nicht vollständig sein, sonst hätte man längst eine Erklärung für diese Strahlbahnen aus dem leeren Raum gefunden.


  Aufmerksam studierte Hana Skain die Diagramme, Tabellen und Kurven, verfolgte Ghits Berechnungen, und je mehr sie sich darin vertiefte, um so stärker wurde ihr Eindruck, daß ihr Kollege im fernen Yokoha den ersten Schritt auf dem Weg getan hatte, der zur Erklärung der Veränderungen führte.


  Sie wurde gestört.


  „Sira-Skain, die Werte der Folien-Unterlagen stimmen nicht.“


  Nach einer Stunde wurde das Rätsel immer größer.


  Wer konnte ein Interesse daran haben, Folien verschwinden zu lassen, um andere mit unrichtigen Daten unterzuschieben?


  Ord Yenta konnte sich das ebensowenig erklären und entschied, die Secret-Pol einzuschalten. Seine Mitarbeiter und auch Hana Skain waren davon nicht begeistert, aber jeder war daran interessiert, den rätselhaften Fall so schnell wie möglich geklärt zu wissen.


  Als sie nach Hause gehen wollte, wurde sie kurz vor dem Portal von Ord Yenta aufgehalten, der aus seiner Sympathie zu ihr längst keinen Hehl mehr machte.


  „Haben Sie schon von der Zehn-Milliarden-Spende gehört, die man der Föderation zur Verfügung gestellt hat, Hana?“


  Woher sollte sie? Sie hatte den ganzen Tag in ihrer Arbeit gesteckt.


  „Ich glaube, jetzt können wir bald einen Flug ins Gebiet des Rertor-Lichts machen, Hana. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.“


  „Das haben Sie nicht vergessen, Yenta-Sir?“ fragte sie erstaunt und erfreut zugleich.


  „Wie Sie…“


  Eine gewaltige Explosion unterbrach die Worte des Wissenschaftlers.


  Der Luftdruck war so stark, daß die unzerbrechlichen Scheiben aus ihren Rahmen gerissen und in die Räume geschleudert wurden. Am Portal dröhnte es noch einmal hell und kreischend auf, als ein zerrissenes Metallstück dagegen donnerte. Der Boden zitterte und bebte. Gellende Schreie waren zu hören. Menschen, die draußen um Hilfe riefen und wegen der gewaltigen Staub- und Rauchentwicklung nicht zu sehen waren.


  Instinktiv hatte Hana Skain bei Ord Yenta Schutz gesucht. Der Schreck war ihr in die Glieder gefahren, und sie zitterte. Seine beruhigenden Worte blieben bei ihr ohne Wirkung, und ihm selbst wurde es unheimlich, als er die ersten Rauchfetzen eindringen sah. Von einer panischen Angst erfaßt, die er nicht begriff, faßte er Hana Skain am Arm und riß sie mit. Wie von Furien verfolgt, rannten sie den breiten Gang entlang, benutzten die Nottür auf der anderen Seite des Gebäudes, um quer durch den parkartigen Garten die Nebenstraßen zu erreichen.


  Da hörten sie schon die Sirenen der Katastrophen-Gleiter, die dicht über den Dächern zur Unfallstelle rasten. Ord Yenta drehte sich einmal um, sah nach oben und entdeckte einen Gleiter, der aus der Wolke herausschoß und wie ein Stein dem Boden entgegenraste.


  Er schrie Hana Skain etwas zu. Sie begriff ihn nicht. Da riß er sie zu Boden und sich mit. Zwischen dicken Baumstämmen kamen sie zu liegen. Fast im gleichen Moment schlug dicht hinter der Mauer zur Nebenstraße der Gleiter ein, um in einer gewaltigen Feuersäule zu explodieren.


  Yenta preßte das Gesicht seiner Begleiterin gegen den Grasboden, riß sich selbst das Jackett vom Leib und warf es über ihre Köpfe. Er hatte instinktiv gehandelt und fühlte dann, wie ein Glutstrom über sie hinwegpfiff.


  Als er ihr Schluchzen hörte, begriff er, daß die Gefahr vorüber war.


  Und da heulten die Sirenen abermals eine schauerliche Melodie.


  Giftgasalarm!


  Die Wolke! schoß es ihm durch den Kopf.


  Und wieder befanden sie sich auf der Flucht!


  Darum war der Gleiter abgestürzt! Er war durch die Wolke geflogen.


  Sie rannten um die brennenden Trümmer herum. Ein Teil der Mauer war zerstört worden, und durch die Lücke erreichten sie die Straße. Ord Yenta bestieg den nächsten Gleiter, drückte Hana Skain auf den Beifahrersitz und startete.


  Erst als sie den Prodo-Platz erreichten, ließ ihre Angst allmählich nach.


  „Kommen Sie, Hana, dort drüben ist ein Restaurant. Ein paar Drinks werden uns guttun.“


  Sie wirkten Wunder.


  „Yenta-Sir, was kann das nur gewesen sein?“


  Er kam zu keiner Erwiderung, weil zwei Männer an ihrem Schwebetisch stehenblieben, sie musterten und dann fragten: „Yenta-Sir und Sira-Skain?“


  Sie wiesen sich als Beamte der Secret-Pol aus und forderten sie auf, mitzukommen.


  Ord Yenta dachte an den Gleiter-Diebstahl und wollte den Fall an Ort und Stelle erklären, aber die Beamten fielen ihm ins Wort.


  „Yenta-Sir, der Gleiter hat Ihnen das Leben gerettet. Wir glauben nicht, daß es einen Menschen in der Nebenstraße gibt, der das Inferno überstanden hat.“


  Sie begriffen nichts. Der bandgesteuerte Polizeigleiter raste durch die Stadt und machte sich mit emittierten Impulsen Kreuzungen und Bänder frei. Als sie auf den abgesicherten Hof der Secret-Pol-Zentrale fuhren, wurden sie schon erwartet und von vier Beamten begleitet.


  „Was soll das alles?“ fragte Yenta, dem die Sache langsam zu dumm wurde.


  Sie erhielten keine Antwort, hatten den Antigrav-Lift zu benutzen und standen wenig später vor drei Männern, die sie mit einer Geste aufforderten, Platz zu nehmen.


  „Sira-Kain, verlassen Sie immer pünktlich Ihren Arbeitsplatz?“


  Verwundert blickte sie ihn an. „Natürlich. Die Automatik erzwingt es doch.“


  „Und Sie haben ihn heute auch pünktlich verlassen?“


  „Ja. Yenta-Sir kann es bezeugen. Er traf mich unten vor dem Portal, und wenn er mich nicht angesprochen hätte…“


  Sie wurde unterbrochen. „Yenta-Sir, dann sind Sie Sira-Skains Lebensretter. Denn Ihr Gleiter, Sira-Skain, war mit einer Keroky-Bombe präpariert, die einen Zeitzünder besaß. Und Keroky-Gas wird Ihnen wohl ein Begriff sein.“


  Ihre Angst hatte sich inzwischen gelegt, aber nun wurde sie von Ahnungslosigkeit geplagt. „Yenta-Sir, was soll ich denn darauf antworten?“ Sie wandte sich an die Sicherheitsbeamten. „Ich sollte ein Opfer dieses Anschlages werden? Ich habe doch keine Feinde. Ich bin nichts weiter als eine Astrophysikerin. Mich interessiert nur meine Arbeit. Ich habe bis heute nicht einmal Zeit gehabt, mir einen Freund zuzulegen.“


  „Das alles wissen wir, und da Sie uns wohl auf direktem Weg nicht helfen können, ein Verbrechen aufzuklären, bei dem mehr als zweihundert Menschen den Tod gefunden haben, müssen wir uns die Mühe machen, die indirekte Methode anzuwenden. Bei Ihnen auch, Yenta-Sir, oder können Sie uns einen Hinweis geben?“


  „Woher sollte ich?“ fragte Ord Yenta distanziert. „Erlauben Sie, daß ich Ihren Verdacht immer noch nicht glauben kann.“


  „Wir wissen aber einwandfrei, daß Sira-Skains Gleiter mit einer Keroky-Bombe in die Luft gejagt wurde. Wir verstehen noch nicht, warum der Zeitzünder so knapp eingestellt war. Fast hat es den Anschein, als ob man mit der Giftgaswolke alle Ihre Kollegen ebenfalls beseitigen wollte… Yenta-Sir, Ihnen ist etwas eingefallen?“


  Er berichtete von den vertauschten Folien-Unterlagen. „Aber das hat doch mit diesem infamen Anschlag nichts zu tun“, behauptete er.


  Drei Stunden später war er anderer Ansicht, und auch Hana Skain. Darum wunderten sie sich nicht, als ihnen eröffnet wurde, daß sie von jetzt ab ununterbrochen von Secret-Pol-Beamten beschattet wurden.


  „Wir haben Ihnen unsere Auswertungen aus der indirekten Methode gezeigt. Sira-Skain muß etwas wissen, das für einen anderen von sehr großer Bedeutung ist. Dieser andere hat den Anschlag bestimmt nicht selbst durchgeführt, sondern lediglich inszeniert. Bitte, Sira-Skain, versuchen Sie nicht krampfhaft herauszufinden, was Sie für einen Dritten so wichtig und gefährlich macht. Lassen Sie das Medikament wirken, das wir Ihnen injizierten. Vielleicht werden Sie in dieser Nacht wach und wissen, was wir erfahren müssen. Vielleicht entdecken Sie es auch erst in drei Tagen, oder in zwei Wochen. Denken Sie daran, daß die Secret-Pol darauf eingestellt ist, zu warten. Wir danken Ihnen für Ihren Besuch.“


  


  *


  


  Das Raumschiff EFFA näherte sich dem Rertor-Gebiet zwischen dem zweiten und dritten Planeten des Fol-Systems, und Hana Skain hatte darauf verzichtet, bei diesem Flug so nahe an Pujo heranzufliegen, daß sie einen Blick auf ihre verlorene Heimatwelt werfen konnte.


  Was tot war, wollte sie aus ihrer Erinnerung streichen. Sie dachte noch viel zu oft an ihre Eltern und Geschwister. Daß sie mit einem relativ kleinen Gehalt auskommen mußte, daran hatte sie sich inzwischen gewöhnt, und von der Föderation jemals eine Entschädigung zu erhalten, daran glaubten doch nur Träumer, und zu dieser Sorte gehörte sie nicht.


  Hana Skain betrat die kleine Kommandozentrale des Raumers. Sie war hier ein seltener Gast, und es schien, als ob sie nicht spürte, wie gern man sie hier sah.


  Ihre dunklen Augen, die in einem herrlichen Kontrast zu ihrem goldroten Langhaar standen – ihre tolle Figur und ihre langen, einmalig schön geformten Beine – das alles ließ die Herzen der Männer ungewollt höher schlagen, und war es verwunderlich, daß sie ihrem so seltenen Gast jeden Wunsch von den Augen ablasen?


  „In zwei Stunden haben wir das Zielgebiet erreicht, Sira-Skain“, sagt ihr der Kommandant des kleinen 50er-Raumers, der mit seiner Sprungweite von rund dreißig Lichtjahren für diese Fahrt das richtige Boot war, lag Terra doch nur 22,7 Lichtjahre hinter ihnen. „Wir haben eben ein paar Messungen durchgeführt. Routinemäßig, und haben nichts Besonderes erwartet, aber weit gefehlt: Sira-Skain, vor uns war jemand hier. Gestern oder vorgestern. Länger halten sich Impuls-Schwingungen nicht. Wir haben schon die Space-Control Terra angerufen und ihr die Schwingungs-Prints übermittelt, aber die kennen keinen Impulsmotor mit den von uns georteten Merkmalen. Ich glaube, damit haben wir den müden Brüdern auf der Erde eine harte Nuß zu knacken gegeben.“


  Sie kannte sich in dieser Materie nicht aus und bat um Erklärung, und ihre Bitte brachte den Captain in Verlegenheit.


  „Sira-Skain, das ist so…“ Er kratzte sich den Kopf. „Zum Teufel, wie soll ich Ihnen den Unterschied zwischen Interpulsität und Konstantpulsität erklären! Nein, ich muß anders herum anfangen, um Ihnen…“


  Auch sie zuckte zusammen, als die beiden Sirenen losbrüllten.


  Alarm für das Triebwerk!


  Mit einem Satz saß der Captain in Ko-Sitz und rief seinem Ersten zu: „Ich übernehme!“


  In der Kommandozentrale hatte niemand mehr Zeit, Hana Skain einen Blick zuzuwerfen.


  Die Sirenen heulten immer noch, ein Zeichen, daß bis jetzt alle Schaltungen die Gefahr nicht beseitigen konnten.


  „Captain, die Honer-Sicherungen sprechen nicht an!“ schrie ihm der Triebwerks-Ingenieur zu, der verzweifelt die Instrumente seiner Konsole betrachtete und mit der Sicherheit eines Blinden eine Schaltung nach der anderen vornahm, die dann als mehrfarbige Leuchtbahnen auf dem Kontrollschirm zu sehen waren.


  „Triebwerk zwo fährt immer höher. Dreißig Prozent über rot…“


  Endlich schwiegen die Sirenen. Jemand hatte sie abgeschaltet, aber die Gefahr war damit nicht beseitigt.


  Hana Skain, die von Raumfahrttechnik keine Ahnung hatte, fühlte instinktiv, daß sie in Lebensgefahr schwebte.


  Etwas flog auf sie zu, und sie griff danach und hielt einen Raumanzug in den Händen. „Anziehen! Schnell! Wahrscheinlich machen wir in den nächsten Minuten eine Himmelfahrt…“, schrie ihr der Zweite Offizier zu.


  „Und die anderen? Meine Kollegen?“ fragte sie ihn entsetzt und rührte sich nicht.


  „Die sind informiert!“ log der Offizier. „Verdammt, Mädchen, ‘rein in die Sachen! Sonst ist es zu spät.“ Er streifte den Anzug hoch, ließ die Klammer unter dem Kinn einrasten, kippte den Klarsichthelm nach vorn und drückte ihn in die Verriegelung. Auch die anderen stiegen in ihre Raumanzüge, und von ihrem Tun angesteckt, entschloß sich auch Hana Skain dazu.


  Keine Hand rührte sich mehr.


  Die Männer in der Kommandozentrale hatten es aufgegeben, im Triebwerksraum, in dem die Hölle toben mußte, etwas ändern zu wollen.


  Eine Faust pochte gegen ihren Klarsichthelm. Der Zweite stand neben ihr, preßte seinen gegen den ihren und sie hörte ihn über diese dünne Verbindung sagen: „Unten rechts den grünen Knopf drücken. Die Funksprechverbindung!“


  Sie suchte ihn ein paar Sekunden lang, entdeckte ihn, drückte ihn hinein und hörte den Captain zu seinem Ersten sagen: „In einer Minute ist alles vorbei. Öffnen Sie den Notausstieg, und dann nichts wie ‘raus, Leute!“


  Er hatte den Zeitpunkt der Explosion ziemlich genau abgeschätzt, und Hana Skain, deren Blick von einem zum anderen ging, hielt sich an der eiskalten Ruhe dieser Männer buchstäblich fest, und die Angst vor dem Tod kam bei ihr nicht zur Wirkung.


  Sie begriff nicht, wie schnell eine Minute vorbeirasen konnte.


  Kaum hatte sie sich aus dem Notausstieg in den Raum hinauskatapultiert, da spürte sie bereits den Explosionsdruck. Eine gewaltige Lichtzunge ging von dem Raumer aus.


  Das Triebwerk der EFFA war explodiert!


  Und sie entfernte sich immer mehr von dem brennenden Wrack.


  In den Hörkapseln war kein menschlicher Laut zu vernehmen.


  „Bin ich denn allein?“ stieß sie aus und sah zum drittenmal, wie sich das Sternenmeer der Galaxis um sie drehte.


  Im Funk blieb es still, bis auf das Prasseln und Knacken des atomaren Störsenders, der als Glutball die letzten Metallreste der EFFA auffraß.


  Großer Himmel, dachte sie, und die fürchterliche Angst vor dem Alleinsein kam über sie.


  Die abertausende Lichtpunkte, die auf samtschwarzem Untergrund steckten, starrten sie wie Schlangenaugen an. Daß sie sich langsam um die eigene Achse drehte und die Sternenbilder im Zeitlupentempo an ihr vorbeiglitten, war ihr kein Trost.


  Wieder rief sie über Funk. Und da war plötzlich die Stimme.


  „Skain… Hana Skain?“


  Sie war nicht allein in dem Abgrund aus Nichts. Jemand war bei ihr. Ganz in der Nähe.


  „Ja. Ich bin’s! Hier bin ich! Hier…“ Und da erst kam ihr das Törichte ihres Tuns zu Bewußtsein.


  Die verbrennende EFFA war der einzige Anhaltspunkt, und so gut sie es konnte, beschrieb sie ihre Position, um dann auf Antwort zu warten.


  Aber warum blieb nun auf Empfang alles still?


  Warum nur?


  „So antworten Sie doch! Ich flehe Sie an, geben Sie doch Antwort!“


  In den Hörkapseln vernahm sie Stöhnen.


  „Hana Skain, ich will noch einmal antworten. Machen Sie es kurz, und folgen Sie meinem Beispiel. Mich hat es bei der Explosion des Schiffes erwischt, und ich habe nicht nur beide Beine gebrochen, sondern wahrscheinlich mein Becken auch. Verdammt, warum hat dabei der Anzug keinen Riß bekommen? Hana Skain, wenn sie das Mikrofon in den Mund nehmen, fest zubeißen, damit die Kapsel darin zerspringt, dann ist eine Sekunde später alles vorbei. Warten Sie nicht zu lange damit. Tun Sie’s gleich. Sie ersparen sich viel. Ich melde mich ab, Goldkind!“


  Und dann hörte sie das Krachen.


  Der andere, der seinen Namen nicht genannt hatte, zerbiß das kleine Mikrofon, und einen Moment später war es ganz still um sie. Nur der Weltraum mit seinem Sternenmeer schien sich um sie zu drehen. Ununterbrochen, und nach jeder Drehung hatte sie sich weiter und weiter von der fast ausgebrannten EFFA entfernt.


  Warum mußte ich dem Inferno entkommen? fragte sie sich immer wieder. Warum bin ich bei der Explosion nicht auch draufgegangen?


  Wie lange reichte der Luftvorrat in ihrem Anzug?


  Achtunddreißig Stunden: die Heizung hielt fünf Tage durch.


  In zehn Stunden würde die Angst sie verrückt werden lassen!


  Zehnmal sechzig ewig lange Minuten in der Öde des Weltraums!


  „Yenta… Ord, hilf mir doch! Ord, hol mich. Bitte, bitte…“


  Sie preßte die Lippen zusammen. Sie durfte sich nicht so hängenlassen, denn das machte alles noch schlimmer.


  Die eingebaute Uhr hatte mit Null ihren Lauf begonnen – der Zeitpunkt, als sie den Raumhelm geschlossen hatte.


  Acht Minuten waren vergangen.


  Sie blickte an ihrem Körper entlang und sah Sterne. Sie blickte nach allen Seiten, in alle Richtungen der Windrose – und überall waren Sterne.


  Sterne, die mitleidlos auf ihr Sterben warteten.


  Und es kam. Es war schon zu ihr unterwegs. Es war in siebenunddreißig Stunden und einundvierzig Minuten bei ihr. Der Weg zu ihr war gar nicht mehr so weit.


  Siebenunddreißig Stunden weit.


  Sie staunte, weil sie nie gewußt hatte, daß man die Zeit auch als Entfernungsmaß benutzen kann.


  Der Atombrand, in dem die EFFA untergegangen war, hatte sich erschöpft. Sie drehte sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit um ihre Achse.


  „Pol-3425 ruft EFFA! Over…“


  Träumte sie?


  Nein, denn die Stimme war deutlich in den Hörkapseln.


  EFFA…! Over…!


  „Hier Hier…“ Der eigene Schrei gellte ihr in den Ohren. EFFA sollte sich melden. Sie war doch der Rest von EFFA.


  „Hier EFFA, Hana Skain. Ich befürchte die einzige zu sein, die die Explosion der EFFA überstanden hat.“


  „Verstanden. Schalten Sie Ihr Funkgerät höher. Wir können Sie dann leichter orten. Ende… Nein, reicht der Sauerstoff noch?“


  „Für siebenunddreißig Stunden.“


  Hoffentlich sprach der Mann weiter mit ihr. Er konnte doch nicht schweigen und sie in dieser entsetzlichen Leere allein lassen. Er mußte doch ahnen oder sogar wissen, daß sie Angst hatte – unbeschreibliche, grenzenlose Angst.


  Aber er sprach nicht mehr, und im Empfang war nur statisches Rauschen.


  Ich bin ein Nichts, dachte sie wieder und wieder, und ich, das Nichts, habe grenzenlose Angst.


  Da schrie sie auf. Geblendet schloß sie die Augen. Der gebündelte Strahl eines Scheinwerfers hatte sie erfaßt und ließ sie nicht mehr los.


  „Sira-Skain, wir holen Sie in wenigen Minuten an Bord!“


  Sie begriff nichts. Sie verstand weder, woher dieses Schiff gekommen war, noch, daß man nach der EFFA gesucht hatte.


  Waren die Männer, die sich als Pol-Beamte ausgaben, auch tatsächlich Angehörige der Secret-Pol?


  Sie erschrak vor der Kraft ihrer Phantasie, und sie erinnerte sich, daß Ord Yenta sie einmal eine Phantastin genannt hatte. Mit Recht!


  Und sie erschrak wieder, denn überall fühlte sie sich plötzlich berührt, und überall zerrte etwas an ihr. Andruck kam auf.


  Im leeren Raum?


  „Sira-Skain, wir haben Sie im Traktorstrahl und holen sie ein. Tun Sie nichts, bis wir Ihnen weitere Anweisungen geben. Bestätigen!“


  Sie bestätigte, und auf einmal sah sie das Raumschiff vor dem Sternenmeer stehen – und dann, nach Minuten, die ihr noch einmal als Ewigkeit erschienen, stand sie in einer Kabine und ließ sich von zwei Männern in der Uniform der Secret-Pol aus ihrem Raumanzug pellen.


  „Trinken Sie erst einmal, Sira-Skain“, sagte der blonde Mann, der sie verwundert musterte und offen zeigte, wie sie ihm gefiel.


  Sie saß und trank und konnte noch gar nicht glauben, gerettet zu sein.


  „Sira-Skain, wir hatten von der Zentrale in Metropolis den Auftrag, der EFFA zu folgen, und um uns die Arbeit zu erleichtern, hatten wir in der EFFA einen Hypersender installiert, der alle Stunde ihre Koordinaten abstrahlte. Als dann der Ruf ausblieb, nahmen wir sofort die Suche auf. Und nun erzählen Sie mal, wie es zu dem Unglück kam.“


  Sie ahnte nicht, daß sechs Raumgleiter, mit je zwei Personen bemannt, den Raum nach Bruchstücken der EFFA absuchten, denn an Bord der POL-3425 glaubte man an keinen Unglücksfall. Die erste flüchtige Auswertung der Spektrallinien hatte typische Esten-Farben im Bereich des Sauerstoffs gezeigt.


  „Warum folgte uns ein Boot der Secret-Pol?“ wollte sie wissen.


  „Erinnern Sie sich nicht mehr, daß Sie seit dem Bombenattentat unter unserem Schutz stehen, Sira-Skain? Und dieser Schutz gilt auch im freien Raum.“


  Der freundliche blonde Beamte wurde abgerufen, und sie bleib mit einem zweiten allein, der auf diesen Moment wohl gewartet hatte, um seine Fragen loszuwerfen.


  „Warum wollten Sie das Rertor-Gebiet besuchen, Sira-Skain?“


  Arglos erwiderte sie: „Um selbst zu überprüfen, wie es zum Zusammenbruch des Lichtspiels gekommen ist.“


  „Gehörte diese Aufgabe zu Ihrem Arbeitsbereich?“


  „Nein. Im Institut beschäftigten wir uns immer noch mit den veränderten planetarischen Magnetfeldern. Ich erhielt die Erlaubnis, ins Rertor-Gebiet zu fliegen, wohl nur deshalb, weil ich zwischen dem Verschwinden des Lichtspiels und den veränderten Magnetfeldern einen Zusammenhang vermutete…“


  „Den Sie aber nicht beweisen konnten, Sira-Skain?“


  Sie empfand diese Frage als töricht, denn sie hatte ja mit der EFFA diese Zone nicht erreicht. „Natürlich nicht.“


  Der blonde Beamte trat wieder ein, und sein Kollege stellte keine Fragen mehr. Hana Skain hatte noch eine Information bekanntzugeben und fragte anschließend: „Ist das Schiff nun identifiziert worden, das höchstens zwei Tage vor uns im Rertor-Gebiet war?“


  „Nein. Die Space-Control auf Terra versucht anhand der spezifischen Kennzeichen das Raumschiff zu finden. Bis vor einer Stunde ohne jeden Erfolg. Darf ich Ihnen nun Ihre Kabine zeigen, Sira-Skain?“


  Sie war mehr als schmucklos und zeigte ihr, daß die Leitung der Secret-Pol nicht daran dachte, es ihren Angehörigen auf den Raumbooten besonders bequem zu machen. Er wandte sich schon zum Gehen, als er sagte:


  „Die EFFA ist keinem Unglücksfall zum Opfer gefallen, sondern die beiden Konverter wurden mit Esten zur Explosion gebracht. Darum konnten die Honer-Sicherungen auch nicht mehr ansprechen.“


  „Woher wissen Sie das?“ fragte Hana Skain erstaunt.


  „Wir haben Wrackteile aus dem Raum gefischt. Die erste Grob-Analyse deutete auf Esten hin. Ein Höllenstoff. Meine Kollegen werden sich dafür interessieren müssen, bei wem mehr als zehn Kilo fehlen. Warum schauen Sie mich so erstaunt an?“


  „Wie kommen Sie gerade auf zehn Kilo?“


  „Weil wir Bruchstücke eines Aggregatteils gefunden haben, das nur durch eine bestimmte Menge Esten zerstört werden kann. Ich wünsche Ihnen im Namen des Kommandanten und meiner Kollegen eine angenehme Ruhe. Wenn wir Sie wecken, können Sie schon einen Blick auf Terra werfen.“


  Von Luna hatte er nicht gesprochen, und POL-3425 raste gerade am Mond vorbei, als Hana Skain über den Bildschirm einen Blick auf die Erde werfen wollte.


  Sie begriff immer noch nicht, daß sie so gut hatte schlafen können. Sie ahnte nicht, daß man ihrem Getränk ein starkes, aber geschmackloses Hypnotikum beigemischt hatte.


  Ord Yenta empfing sie auf dem Raumhafen von Metropolis.


  Sie wunderte sich, daß sie beide einen Gleiter der Secret-Pol benutzen mußten, und ihre Freude, wieder auf Terra zu sein, wurde gedämpft, als sie hörte, daß sie sich von nun an nur unter Pol-Schutz bewegen durfte.


  Der Weg führte sie wieder in die Pol-Zentrale, und abermals saßen sie denselben drei Beamten gegenüber.


  „Sira-Skain, haben Sie uns immer noch nichts zu sagen, das uns weiterhilft, zum Beispiel, warum Sie für einen Dritten oder eine Gruppe eine riesige Gefahr darstellen?“


  „Nein! Und ich glaube auch nicht an diese Version. Ich bin schließlich keine Geheimnisträgerin – ich habe nichts zu verbergen.“


  „Wir von der Secret-Pol sind anderer Ansicht. Wir danken für Ihren Besuch.“


  Als sie im Antigrav-Lift nach unten schwebten, ergriff sie seine Hand und drückte sie.


  „Ord“, sagte sie und wurde nicht einmal verlegen, ihn mit Vornamen anzusprechen, „ich bin glücklich, wieder hier zu sein. Bei dir…“


  Er hielt nur ihre schöne Hand fest und sagte kein Wort.


  Er hätte sie aber am liebsten an sich gerissen und geküßt, doch irgend etwas hielt ihn zurück, und in seinen Gedanken nannte er sich einen Narren, weil er kein Wort sagte.


  War es genug, ihre Hand festzuhalten?


  Der Chef der Secret-Pol las ungläubig die Meldung.


  Esten-Bestand überprüft. Keine Fehlmengen festzustellen.


  Innerhalb der Föderation gab es 103,560 Kilo dieses supergefährlichen Sprengstoffs. Mehr konnte davon in den letzten fünf Jahren nicht erzeugt werden. 18,240 Kilo waren laut Unterlagen experimentell benutzt worden. Fast ausschließlich von Instituten des Sternenverbandes. Davon hatte die IHC 2,040 Kilo verbraucht, und das im Laufe der beiden letzten Jahre.


  Woher stammten dann die rund zehn Kilo, mit der die EFFA vernichtet worden war?


  Die Antwort drängte sich unwillkürlich auf: von den Frei-Weiten, aber dagegen stand die Tatsache, das es ihnen bis zum Tag nicht gelungen war, Esten zu erzeugen. Oder sollte der Nachrichtendienst der Secret-Pol auch in diesem Fall versagt haben?


  Der Chef rief seine engsten Mitarbeiter herein.


  „Tehil, Sie bearbeiten den Fall Hana Skain. Hat sich etwas Neues ergeben?“


  „Nein! Wir haben alle Personen überprüft, mit denen sie in den beiden letzten Jahren beruflichen oder privaten Kontakt hatte. Wir haben nicht einen Verdächtigen feststellen können, aber ich muß die Einschränkung machen, daß siebenundzwanzig Personen, alles Kollegen und Kolleginnen von Hana Skain, bei dem Bombenanschlag auf ihren Gleiter ums Leben gekommen sind.“


  „Tehil, fühlen Sie sich in diesem Fall in Ihrer Haut wohl?“


  „Wenn ich es sagen darf: miserabel! Ich glaube Hana Skain, die angibt, keine Geheimnisträgerin zu sein. Welche Geheimnisse sollte es in ihrem Job als Astrophysikerin auch geben? Dennoch muß sie etwas wissen, das Dritten gefährlich werden könnte. Sehr gefährlich, sonst würde man nicht zu solchen Mitteln greifen.“


  „Sie haben den Personenkreis durch den Computer gejagt, Tehil?“


  „Natürlich. Resultat null! Wie bei diesem Raumschiff, das sich vor der EFFA einen Tag oder zwei im Rertor-Gebiet aufgehalten hat. Es ist nicht zu finden.“


  Der Chef der Secret-Pol richtete sich auf und blickte seinen Mitarbeiter nachdenklich an. „Sie bringen dieses Raumschiff, das wir nicht identifizieren können, mit der Vernichtung der EFFA zusammen?“


  „Ich muß es tun, wenn ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen will, und damit kämen wir zu den Frei-Weiten. Wir haben nicht von allen dort benutzten Raumern die Impuls-Prints. Aber…“ Er zuckte mit den Schultern. „Es wäre ein Novum, wenn die Frei-Weiten etwas damit zu tun hätten. Bisher haben sie sich mit mehr und weniger großem Erfolg als Piraten betätigt.“


  Der Chef der Secret-Pol trommelte mit den Fingern auf seiner Schreibtischplatte herum. „Ich wundere mich, daß die indirekte Methode bei Hana Skain keine Wirkung gezeigt hat. Tehil, haben Sie schon mit unseren Ärzten gesprochen?“


  „Auch das. Sie haben für Hana Skains Verhalten eine plausible Erklärung. Die Astrophysikerin hat keine Ahnung, daß das, was sie weiß, ein Geheimnis ist. Darum konnte die Injektion bei ihr auch nicht wirken.“


  Der Chef der Secret-Pol rieb sein Kinn. „Machen unsere Medizinmänner es sich nicht zu leicht, Tehil? Gut, lassen wir diesen Fall mal weiter schmoren, aber vergessen Sie nicht, am Ball zu bleiben – und Hana Skains Polizeischutz darf unter keinen Umständen abgebaut werden. Sind in diesem Fall alle technischen Mittel eingesetzt worden?“


  „Alle. Wir haben keine Kosten gescheut.“


  Der Chef kam doch noch einmal auf den Fall zurück.


  „Tehil, lassen Sie noch einmal alle Personen überprüfen, mit denen Hana Skain kurz vor dem Attentat Kontakt hatte. Bis auf zwei Jahre zurückzugehen, verwässert meiner Ansicht nach alles. Ist der Fall der vertauschten Folien geklärt worden? Sie wissen doch…“


  „Auch nicht, ist doch kein Wunder. Nach Angaben der Wissenschaftler des Instituts hat man sie mal hier und mal da liegenlassen. Jeder Besucher mit etwas Fachkenntnis konnte den Umtausch durchführen.“


  „Hm… Tehil, ein Besucher mit Fachkenntnissen… In Hana Skains Bekanntenkreis gibt es einen Mann, der…“


  Tehil unterbrach seinen Chef. „Sie spielen auf den Astrophysiker Ilk Besan an. Gerade er wurde durchleuchtet wie kein anderer. Es steht einwandfrei fest, daß die Skain ihn nur einmal in seinen Labors aufsuchte, er aber das Institut, in dem sie arbeitete, nie betreten hat.“


  „Das klingt alles wenig überzeugend.


  Ich machte Ihnen keinen Vorwurf, aber ich höre nicht gern, wenn man mir ununterbrochen bestätigt, nichts in Erfahrung gebracht zu haben. Informieren Sie mich unverzüglich, wenn unsere Leute endlich eine Spur entdeckt haben.“


  Tehil ging. Der andere, der sich schweigend zurückgehalten hatte, weil dieser Fall nicht zu seinem Ressort gehörte, sollte über Esten Auskunft geben.


  Er faßte alle Fragen seines Chefs in einem Satz zusammen:


  „Wir haben keine Ahnung, woher die zehn Kilo Esten stammen, mit denen die EFFA vernichtet wurde.“


  Seinem Chef platzte der Kragen. Er kniff die Augen zusammen und starrte seinen Mitarbeiter an. „Ist das Esten, das von unseren Leuten überprüft und abgewogen wurde, auch wirklich Esten?“


  Der andere wurde blaß. „Es sind doch Analysen gemacht worden…“


  „Aber wie? Soviel ich weiß, läßt Esten sich kneten wie Ton. Rund zehn Kilo fehlen, und sind doch vorhanden! Wenn man nun ein Material mit gleichem spezifischem Gewicht genommen hat, um es mit Esten zu verkleiden…“ Er vollendete seine Bemerkung nicht.


  Sein Mitarbeiter war aufgesprungen. „Ich lasse die Überprüfung sofort wiederholen.“


  „Wann kann ich Ihren Bericht vorliegen haben?“


  „Heute abend, wenn ich alle Pol-Mittel einsetzen darf.“


  „Sie dürfen.“


  


  *


  


  Harr Gonder lag auf dem Flachdach seines Bungalows und sonnte sich. Eine doppelte Energiebarriere schützte ihn und verhinderte gleichzeitig, daß er von einem der vielen Himmelsspione fotografiert wurde.


  Der heiße Wind, der über die Sierra Madre wehte, traf ihn nicht. Innerhalb der Barriere sorgte eine Klimaanlage dafür, daß die Luft frisch und würzig blieb. Drei Bildschirme befanden sich rechts von seiner komfortablen Schwebeliege. Auch auf dem Sonnendach war er jederzeit zu erreichen, wenn die Hauptzentrale entschieden hatte, daß er gestört werden durfte. Die Menschen, die dort Dienst taten, wurden in der Föderation von allen beneidet, denn sie hatten alles erreicht – sie gehörten zu den Großverdienern innerhalb der IHC, und eine Reihe von Privilegien sorgte dafür, daß sie außerhalb des Dienstes ein Leben wie ein Großmogul führen konnten.


  Harr Gonder verstand es, Menschen, auf die er angewiesen war, an sich zu ketten. Er wußte, daß so etwas auf die Dauer mit Geld allein nicht zu schaffen war, darum hatte er ihnen etwas von seiner Macht eingeräumt, und er sah es gern, wenn sie diese Machtmittel innerhalb der Interstellar Homesteader Corporation einsetzten.


  Man konnte Gonder nicht ansehen, mit wem er sich in Gedanken beschäftigte.


  Seit einer halben Stunde kreisten sie um seinen Neffen Ilk Besan. Hin und wieder tauchte auch die Secret-Pol darin auf.


  Besan war der stärkste Trumpf, über den er zur Zeit verfügte, aber Besan war zugleich auch die größte Gefahr, die jemals sein Imperium bedroht hatte. Darum durfte bei der nächsten Aktion nicht das geringste schiefgehen, und darum mußte von den zurückliegenden Aktionen jede Spur getilgt werden.


  Er wußte, wie schwer das zu bewerkstelligen war, aber er verfügte über die Mittel und das Geld, auch den letzten Hinweis zu verwischen.


  Wie immer nahm er das selbst in die Hand. Er, Harr Gonder, konnte es sich nicht erlauben, einen seiner Generalbevollmächtigten ins Vertrauen zu ziehen. Für sie war und blieb er der geniale Gonder, der einen Coup nach dem andern erfolgreich durchführte.


  Die Barto-Welt war reif.


  Er hatte diesen Planeten ausgeklammert und bestimmt, daß dessen Magnetfeld sich erst nach dem Untergang von Pujo, Salab, Venin und 444 verändern dürfe.


  Auf Barto lebten 2,4 Milliarden Menschen. Der Wert des Planeten wurde mit 180 Billionen Sol beziffert. Er war neben Terra der bedeutendste Planet, und seine gewaltigen Industrieanlagen exportierten über siebzig Prozent der Produktion. Eine wahre Goldgrube waren die im Tagebau liegenden U-310- Flöze.


  Die Veränderung war noch durch Be-san, Bo-she und Chesy eingeleitet worden. Nach wie vor hatte Gonder keine Ahnung, wie sie es anstellten. Er wußte nur, daß sie innerhalb des Magnetfelds eine bestimmte Phase, die allein sie erkannt hatten, kurzschlossen.


  Bio-Phase hatte Besan sie benannt. Nach seinen Behauptungen sollte sie auf einem Sauerstoffplaneten überhaupt erst Leben ermöglichen. Hatte man sie umgeschaltet, dann ließ sie sich plötzlich nicht nur von der Sonne aufheizen, sondern benutzte die eigene Energie, um diesen Prozeß zu beschleunigen.


  Er begriff nicht, wie man so etwas mit einer Handvoll Antennen erreichen konnte, und noch weniger verstand er, daß man diesen Katastrophenprozeß rückgängig machen konnte.


  An diesem Punkt reichte seine Vorstellungskraft nicht zu der Erkenntnis, daß Planeten makrokosmische Lebewesen waren und wie Menschen ihren Kreislauf besaßen.


  Plötzlich war Hana Skain der Punkt, um den seine Gedanken kreisten.


  Der Nachrichtendienst seiner Interstellar Homesteader Corporation hatte ihm längst berichtet, daß die Secret-Pol verzweifelt nach den zehn Kilo Esten suchte, mit denen die EFFA vernichtet worden war.


  Es ließ ihn kalt, denn zur IHC führte keine Spur.


  Aber er konnte sich nicht erklären, wie gerade Hana Skain dem Anschlag auf die EFFA entgehen konnte, der im Grunde allein ihr gegolten hatte. Und war sie nicht ebenso mit dem Leben davongekommen, als die Bombe in ihrem Gleiter vor dem Institutsgebäude in Metropolis hochgegangen war?


  „Ihr Glück ist sagenhaft“, hörte er sich im Selbstgespräch sagen. „Aber in einem Punkt nicht. Sie hat die winzige Spur verloren. Ob für immer?“


  Er war nicht bereit, wegen ihr das kleinste Risiko einzugehen. Es hatte ihn Geld genug gekostet, das einzige Zusammentreffen zwischen Besan und ihr zu einem unbedeutenden Gespräch herunterzuspielen.


  Der dynamische Mann, der von bestrickender Freundlichkeit sein konnte, lachte diabolisch.


  Ilk Besan, sein Neffe und Narr! Ein mieser Erpresser, und dazu noch ohne Rückgrat.


  Er hatte sich vor ihm abgesichert.


  Und Besan hatte nichts geahnt, daß er behandelt wurde, als er nach seinem letzten Besuch in Wladisto angekommen war.


  Für fünf Millionen Sol gab es Ärzte und Kapazitäten genug, die ihren alten Äskulap verrieten.


  Sie hatten Ilk Besan geblockt. Nicht allein mit Suggestivkräften, sondern auch durch Injektionen, deren Depotwirkung erst nach zehn Jahren abklang.


  Heute wußte Ilk Besan nicht mehr, daß er nach Hana Skains Besuch in seinen Labors anschließend in Gonderville gewesen war, um seinen Onkel zu sehen und zu sprechen.


  Er wußte nicht mehr, daß Gonder ihm und seinen beiden Kollegen Chesy und Bo-she den Auftrag erteilt hatte, eine Reihe von Sauerstoffwelten sterben zu lassen.


  Und Ilk Besan konnte mit seinen Millionen, die er plötzlich besaß, nicht zum Verräter werden, denn er hatte sie weder von Harr Gonder persönlich bekommen noch von der IHC.


  „Nur diese Hana Skain…“, sagte er halblaut und vollendete den Satz nicht.


  Sie mußte beseitigt werden. Die Interessen der IHC forderten es. Sie durfte unter keinen Umständen in die Lage kommen, die winzige Spur weiterzuverfolgen, die sie auf rätselhafte Weise entdeckt hatte.


  An welcher Stelle hatten seine Handlanger einen Fehler begangen und trotz allem einen Hinweis hinterlassen?


  „Sie muß weg!“


  Daß sie unter dem Schutz der Secret-Pol stand, interessierte ihn nicht. Mit diesem schwerfälligen Apparat war er immer wieder fertig geworden, und ein Teil seiner zuverlässigsten Leute stand in Diensten der Polizei.


  Harr Gonder erhob sich von der Schwebeliege. Er blieb auf der Kante sitzen, schaltete eins der drei Geräte ein und hatte sofort Verbindung mit der Zentrale.


  „Ich bin bis morgen 4.30 Uhr nicht zu erreichen.“


  Die Zentrale bestätigte.


  Harr Gonder schickte sich an, seine Handlanger persönlich in Marsch zu setzen.


  Den dritten Anschlag würde Hana Skain nicht überleben, und wenn dabei halb Metropolis in die Luft flog. *


  Metropolis, das gigantische Häusermeer und die größte Stadt in der Föderation, lag hinter ihnen. Vom Band gehalten und gesteuert, raste der Gleiter auf seinem Schwebefeld den Bergen zu, die blau aus dem Dunst herausragten.


  Yenta saß schweigend neben Hana Skain, warf ihr nur hin und wieder einen Blick zu und fragte sich: Was mag sie jetzt denken?


  Sie blickte gradeaus und schien sich gar nicht mehr auf die Fahrt in die Berge zu freuen. Ihre dunklen Augen waren halb geschlossen, ihre Lippen aufeinandergepreßt, und auf der Stirn war eine winzige, senkrechte Falte zu sehen. Das typische Zeichen bei ihr, wenn sie konzentriert nachdachte.


  Plötzlich drehte sie den Kopf, sah Ord Yenta an und fragte: „Steht eigentlich mit absoluter Sicherheit fest, daß wir alles über planetarische Magnetfelder wissen, Ord?“


  Er wunderte sich und drückte es in seiner Erwiderung auch aus. „Du müßtest dir diese Frage selbst beantworten können, Hana.“


  „Natürlich, Ord. Ich kann es, weil ich gelernt habe, daß die Astrophysik alles darüber weiß, aber weiß sie es wirklich?“


  „Das sind Sophismen…“


  „Du weichst aus, Ord!“ hielt sie ihm vor.


  „Nun gut.“ Er veränderte seine Haltung im Sitz, drehte sich etwas zu ihr und legte seine Hand auf ihren Arm. „Absolut ist nichts. Das wissen wir alle. Und damit habe ich meine Antwort gegeben. Bist du dadurch klüger, zufriedener geworden?“


  „Unruhiger. Ich habe das Rertor-Licht sterben sehen. Warum hat man sich so wenig Mühe gegeben, zu erforschen, wie es entstehen konnte? Warum hat die Astrophysik geschlafen?“


  Manchmal begriff er sie nicht. Ihre Hartnäckigkeit war ihm ein Rätsel. Mit aller Gewalt wollte sie den Beweis erbringen, daß zwischen dem Untergang des Rertor-Lichts und der vier Welten ein ursächlicher Zusammenhang bestand.


  Sie waren den Bergen näher gekommen.


  Zwei Gleiter blieben rechts und links von ihnen auf gleicher Höhe. Sie hatten ihre Geschwindigkeit angepaßt.


  Pol-Bewachung!


  „Das reinste Menetekel!“ knurrte Yenta unzufrieden.


  „Ich versuche sie zu ignorieren und.


  Da brüllte es aus ihrem Lautsprecher:


  „Band verlassen! Manuell Slalom… Drei anfliegende Objekte geortet! Großer Himmel, gehen Sie doch vom Band!“


  Die Stimme überschlug sich.


  Ord Yenta riß sich nach vorn, schlug drei Knöpfe in die Arretierung, hatte ins Steuer gegriffen und riß den Gleiter vom Band in freies Gelände hinein, das wellig und von halb vertrockneten Büschen und braunem Gras bewachsen war.


  „Zickzack-Kurs!“ gellte es wieder aus dem Lautsprecher.


  Hana Skain hielt sich fest, starrte nach oben und sah die beiden Wachtposten wie Blitze in den dunstigen, aber wolkenlosen Himmel rasen.


  Andruck schleuderte sie nach vorn.


  War Ord verrückt geworden?


  Er stoppte den Gleiter mit aller zur Verfügung stehenden Energie, stieß seine Hand zu ihrer Tür – und bevor sie begriff, was er eigentlich wollte, schleuderte er sie nach draußen.


  Im gleichen Moment heulte das Triebwerk des Gleiters auf. Die Äste eines Strauches schlugen Hana Skain noch um die Ohren, als das Fahrzeug mit wahnwitziger Beschleunigung sich wieder in Bewegung setzte und abzog.


  Hana hatte sich an beiden Händen und am linken Knie verletzt und hing mit dem Oberkörper in einer Astgabel, die sie nicht freigeben wollte.


  Sie war keine Zimperliese, die wegen eines kleinen Kratzers ohnmächtig wurde, aber daß sie so kräftig fluchen konnte, war ihr selbst neu, und die Namen, mit denen sie Ord Yenta bedachte, waren nicht besonders fein.


  „Verdammter Strauch!“ tobte sie, stemmte sich auf dem sonnengedörrten Boden ab, nahm ihre Knie zur Hilfe und schaffte es endlich, der Umarmung der Astgabel zu entkommen.


  Das Heulen der himmelwärts jagenden Wächter war nicht mehr zu hören, und der Gleiter Ord Yentas war ebenfalls verschwunden.


  Sie wollte sich gerade aufrichten, als die Erde brüllte, sich schüttelte und eine Sonne in den Himmel stieg.


  Im nächsten Moment war Hana Skain taub und blind. Aber sie fühlte, wie die Druckwelle sie traf, hochriß und durch die Luft wirbelte. Sie überschlug sich dabei wie ein welkes Blatt im Orkan.


  Vorbei! konnte sie noch denken, als der furchtbare Aufprall kam, der sie in ein Loch ohne Licht wirbelte.


  Von dem Glutstrom, der der Druckwelle folgte, nahm sie nichts mehr wahr, auch nichts von dem grausigen Schauspiel am dunstigen Himmel, an dem es plötzlich zwei Sonnen gab, die nach allen Seiten auseinanderflogen.


  Bruchstücke eines Gleiters taumelten dem Boden zu. Der zweite stieß wie ein Falke nach unten und landete.


  Zwei Männer stürzten heraus, achteten nicht auf die höllischen Temperaturen und rannten auf einen Gleiter zu, der auf dem Dach lag. Der dritte Pol-Beamte hing am Funkgerät und gab Metropolis und seiner Zentrale den ersten Lagebericht durch.


  „Zwei Raketen konnten wir im Luftraum unschädlich machen, aber die dritte schlug dicht neben dem Gleiter ein. Ich melde mich wieder…“


  Seine Kollegen hatten das Fahrzeug erreicht, das völlig deformiert war.


  Ord Yenta lag mit gebrochenem Genick auf den beiden vorderen Sitzen und der Blick aus seinen Augen war starr in die Ewigkeit gerichtet.


  Von seiner Begleiterin fanden sie keine Spur.


  Die Pol-Zentrale wußte es inzwischen.


  Acht Gleiter landeten.


  Von der Einschlagstelle wurden Aufnahmen gemacht, und Experten untersuchten sie. Sie schüttelten den Kopf.


  Da kam aus einem der Einsatzfahrzeuge die Durchsage: „Rechts der Bandstraße, zwischen zwei Sträuchern, liegt in einer Bodenwelle noch jemand.


  Schaut doch mal nach…!“


  Eine Minute später raste ein Gleiter mit der besinnungslosen Hana Skain an Bord nach Metropolis.


  


  *


  


  Die Nachricht vom bevorstehenden Untergang der Barto-Welt degradierte jede andere Meldung zur Nebensächlichkeit.


  Das Leben auf allen Planeten schien stillzustehen.


  Der Schock, der die Menschen erfaßt hatte, war unbeschreiblich.


  Zum erstenmal begriffen alle, daß ihnen über kurz oder lang das gleiche Schicksal bevorstehen konnte.


  Die Barto-Welt mußte sterben!


  Und was kam danach?


  Welcher Planet war dann an der Reihe?


  Spielte sich das Jüngste Gericht in Raten ab?


  Die Regierung tagte permanent – ebenso die Opposition, die im Grunde keine mehr war.


  Die Barto-Welt hatte das Parlament zusammengeschweißt.


  Der Todesengel, der Sterne umbrachte, zwang sie zur Einigkeit, um sie erkennen zu lassen, wie hilflos sie der neuen Naturkatastrophe gegenüberstanden.


  Wie sollte man 2,4 Milliarden Menschen evakuieren, und wohin mit ihnen?


  Bai Rader war in den letzten vierundzwanzig Stunden um zehn Jahre gealtert.


  „Wenn uns jetzt die IHC im Stich läßt, sind wir verloren. Dann bricht die Föderation wie ein faules Stück Holz auseinander. Hat Gonder sich über einen seiner Generalbevollmächtigten schon gemeldet?“


  Er wußte doch, daß es nicht der Fall war, warum fragte er dann?


  Erstaunlich, welche Meldungen von der Barto-Welt kamen. Das Entsetzen war dort durch kühles Überlegen abgelöst worden. Man hatte der Bevölkerung klargemacht, was bevorstand, aber auch versichert, daß die Föderation jetzt gezwungen sei, das Letzte zu tun.


  Verbot aller Sekten, die den bevorstehenden Untergang predigen oder vom Jüngsten Gericht schwätzen!


  Diese Meldung war kaum in Metropolis eingelaufen, als Bai Rader das gleiche Verbot für die gesamte Föderation aussprach und der Secret-Pol die Anweisung gab, radikal durchzugreifen und jeden Panikmacher festzusetzen.


  Eine Sauerstoffwelt, fast so groß wie Terra, aber tausendmal reicher an Bodenschätzen, stand vor dem Untergang. War sie verloren, dann besaß der Sternenverband einen der beiden Pfeiler weniger, von denen er getragen wurde – Terra allein konnte die Föderation nicht zusammenhalten, dazu war die Erde zu schwach.


  Ohne Wissen der Regierung versuchten Abgeordnete der Opposition Kontakt mit Harr Gonder oder einem seiner Bevollmächtigten aufzunehmen.


  Unverrichteterdinge kamen sie nach Metropolis zurück. Bai Rader hatte durch seine Secret-Pol von diesem mißglückten Unternehmen erfahren und stand dicht vor einem Tobsuchtsanfall.


  Die Tage vergingen, und der schwerfällige Evakuierungsapparat lief nun auf vollen Touren. Es wurde auch Zeit, denn die zweihundertsieben Forschungsraumer, die das planetarische Magnetfeld der Barto-Welt beobachteten, drängten zur Eile, weil die Veränderungen sich in einem bisher noch nie erlebten Tempo abspielten.


  Als die Meldung einlief, daß Barto in rund drei Monaten zur Strahlenhölle werden würde, wußte man in Metropolis, daß dieser Planet auf das größte Massengrab zusteuerte.


  Die Minister tagten unter Vorsitz des Regierungschefs.


  „Die IHC durch ein Dekret oder Gesetz verstaatlichen!“ verlangte Lagang und stand mit seiner Meinung nicht allein da. „Wir sind auf die Hilfe der Interstellar Homesteader Corporation nicht mehr angeweisen, wenn sie unserer Regierung untersteht.“


  Niemand konnte sich zu Lagangs radikalem Vorschlag äußern, weil die Zentrale sich eingeschaltet hatte, die laut Order des Regierungschefs jede wichtige Nachricht hereinspielen sollte.


  Die Verwaltung der Interstellar Homesteader Corporation hat dem Planeten-Kommando auf Barto die Sauerstoffwelt R-056 angeboten, die in zehn Tagen schlüsselfertig übergeben wird.


  R hieß Reserve, und die Zahl 056, daß es sich um den 56. Reserveplaneten handelte, aber wo im Raum lag er?


  Die Verblüffung im Ministerrat konnte nicht größer sein, als Lagang durch einen seiner Experten erfahren hatte, daß für die Welt 056 kein Auftrag vorlag, sie zur Besiedlung klarzumachen.


  Bai Rader ahnte etwas. Er, der wieder einmal den großen Schweiger abgegeben hatte, flüsterte mit seinem Ersten Sekretär, erhob sich und verließ den Besprechungsraum.


  Der Hyperstrahl nach Barto stand ununterbrochen, und Rader bekam sofort die gewünschte Verbindung mit dem Planeten-Kommando.


  „Ja, Rader-Sir, das Angebot trägt Gonders Zeichen. Wir verhandeln im Moment nicht mit der IHC, weil wir von dem Angebot selbst überrascht wurden und noch keine Gelegenheit hatten, Ihre Regierung auf Terra zu informieren. Woher haben Sie die Nachricht, die uns erst vor wenigen Minuten erreichte?“


  „Das habe ich noch nicht feststellen lassen, aber…“


  In seinem Arbeitszimmer dröhnte der Lautsprecher auch. Seine Zentrale überspielte die nächste wichtige Nachricht.


  In den letzten Minuten haben alle TV- Stationen die Nachricht der IHC ausgestrahlt, daß der Planet R-056 auf Kosten der Interstellar Homesteader Corporation zur Besiedelung vorbereitet wurde und die IHC der Föderation darüber keine Rechnung ausstellen würde.


  Ein großzügiges Geschenk des Supertrusts an den Sternenverband. Ein Geschenk, das abermillionen Menschen auf den Welten beeindruckte, denn die Interstellar Homesteader Corporation hatte in einer Zusatzmeldung nicht versäumt, auf die Summen hinzuweisen, die sie ausgegeben hatte, um schlüsselfertige Städte, Straßen und mehr auf 056 zu erstellen.


  Als Bai Rader zu seinen Ministern zurückkehrte, war von Hektik nichts mehr festzustellen. Der Polizeiminister stand am großen Fenster und starrte in die Tiefe auf den Platz vor dem Regierungsgebäude. Als sich Rader neben ihn stellte, blickte er kurz auf.


  „Ich könnte die gesamte Secret-Pol zum Teufel jagen, Rader-Sir!“ stieß der Mann niedergeschlagen aus. „Da bildet man sich ein, das große Ohr zu besitzen, und was stellt sich heraus? Keine Dienststelle hat nur den Schimmer einer Ahnung gehabt, daß die IHC ohne Auftrag die Welt 056 siedlungsklar machte. Rader-Sir, so etwas geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Tausende von Raumern sind zwischen den IHC-Werken und 056 hin und her geflogen und keiner einzigen Space-Control will dieser Verkehr aufgefallen sein?“


  Als der Regierungschef darauf nichts erwiderte, riß sich der Pol-Minister zu ihm herum. „Wollen wir uns noch länger durch die IHC lächerlich machen lassen, Rader-Sir?“


  Nun kam die Antwort.


  „Ich bin nicht daran interessiert, von allen Menschen auf sämtlichen Planeten ausgepfiffen zu werden, weil ich das hochherzige Angebot der IHC ausgeschlagen habe.“ Dem Wort hochherzig hatte er einen eigenartigen Ton mitgegeben. „Und wir riskieren es, daß auf Barto Aufstände ausbrechen.“


  „Aber eine Firma, und ist sie noch so groß, kann doch nicht einfach über den Kopf einer Regierung hinweg…“


  „Doch, die IHC kann es, oder hat sie es nicht schon wieder bewiesen?“ unterbrach ihn Bat Rader auffallend ruhig.


  „Ja, sie kann es, und wir stehen wie dumme Jungen da.“


  „Wir werden noch länger diese dummen Jungen bleiben“, wahrsagte der Regierungschef. „Ich befürchte, daß Gonder uns im eigenen Saft schmoren läßt.“


  „Wie ist das zu verstehen, Rader-Sir?“


  „Die IHC wird uns diesmal kein Angebot machen, sich an der Evakuierung der Barto-Bevölkerung zu beteiligen. Sie wird warten, bis wir an sie herantreten, und dann wird Gonder uns die Rechnung aufmachen. Seine Rechnung!“


  „Und wir sind auf den Burschen angewiesen“, sagte der Pol-Minister dumpf.


  Bai Rader nickte.


  Ilk Besan empfing den Beamten von der Secret-Pol mit der Gelassenheit eines Mannes, der weiß, wie reich er ist.


  Wer den Astrophysiker von früher her kannte, staunte über die Veränderung, die in den letzten Wochen mit ihm vorgegangen war. Er hatte sein linkisches Benehmen verloren, wirkte selbstbewußt und legte auch bedeutend mehr Wert auf sein Aussehen. Die natürliche Blässe hatte er durch ein gutes Make-up beseitigt, und winzige Bioplas-Einlagen unter der Gesichtshaut gaben ihm ein besseres Aussehen, das seine Hagerkeit nicht mehr so stark zur Geltung kommen ließ.


  „Hana Skain? Ach, Sie sprechen von meiner Kollegin, die bei dem rätselhaften Attentat vor den Bergen ums Leben gekommen ist. – Nein, ich kenne sie nur – äh, ich kannte sie nur flüchtig. – Ja, sie besuchte mich einmal, aber ich kann mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, worüber wir damals sprachen. Ich weiß nur noch, daß ich ihr einen Stoß Folien-Unterlagen mitgab, die ich bis heute nicht zurückerhielt.“


  Er blieb gelassen, als der Beamte weiterbohrte, und er blieb auch dabei, sich nicht mehr erinnern zu können. „Ich kann Ihnen trotzdem helfen. Wieso bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Einen Moment bitte, das Archiv wird dafür sorgen, daß Ihr Besuch doch noch Erfolg gehabt hat.“


  Er stellte die Verbindung zum Archiv her.


  „Es muß ein Band vorhanden sein, auf dem meine Unterhaltung mit der Astrophysikerin Hana Skain festgehalten wurde. – Wie? Wann das war?“


  Der Pol-Beamte nannte ihm das Datum, und kurz darauf lag eine Bandkopie vor ihm.


  Fünf Stunden später hörte Hana Skain das Band ab. Vier Secret-Männer saßen im Hintergrund und störten sie nicht. Der Wind, der um die Bergriesen das Himalaja heulte, drang mit seinem monotonen Gesang nicht bis ins Zimmer herein. Während draußen die Schneeflocken in der Luft tanzten und alles unter das große weiße Tuch deckten, lauschte die Astrophysikerin, was das Band widergab.


  Sie hörte ihre Stimme. Sie hörte Besan antworten.


  So war es damals gewesen, und dieses Band war echt.


  „Danke“, sagten die Secret-Pol-Männer und zeigten ihre Enttäuschung nicht.


  Damit war Hana nicht zufrieden. „Wie lange muß ich denn noch in dieser Einsamkeit bleiben? Ich komme mir wie eine Strafgefangene vor.“ Jeden Tag drängte sie darauf, entlassen zu werden, und jeden Tag hörte sie die stereotype Antwort: „Befehl der Zentrale in Metropolis. Wir dürfen Sie noch nicht entlassen, Sira-Skain. Vergessen Sie Ord Yenta nicht.“


  Wie konnte sie ihn vergessen?


  Er hatte sein Leben, ohne zu zögern, für sie geopfert. Ord…


  Warum habe ich ihn nie geküßt? Warum er mich nie? Warum ist er mir kein einzigesmal nähergekommen. Er wußte doch, daß ich ihn liebte.


  Ord, warum hast du es nie getan?


  Sie war wieder allein und stand am Fenster; Hin und wieder sah sie die majestätischen Bergzacken, die den Himmel zu stürmen schienen, und dann wieder für lange Zeit nur die Schneeflocken, die vom Sturm gepeitscht wurden.


  Sie wußte, daß man sie offiziell für tot erklärt hatte, und sie kannte auch den Grund – weil die Secret-Pol nach wie vor keine Verdachtsspur hatte, wer alles arrangierte, um sie aus dem Weg zu schaffen.


  Ich muß etwas Bestimmtes wissen, sagte sie sich inzwischen selbst, aber sie kam einfach nicht dahinter.


  Der Abend brach an, und draußen hatte der Sturm schlagartig nachgelassen.


  Winter im Himalaja. Schnee, wohin das Auge blickte. Schnee in jeder kleinsten Ecke, nur die Bergflanken, die steilen Wände, waren schneefrei, aber sie sahen noch kälter aus als das unendliche Leichentuch, das über dem bizarren Gebirge lag.


  Sieben Personen wußten, daß sie lebte. Man hatte ihr die Namen genannt, aber sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu behalten.


  Wozu auch?


  Fünf waren ständig um sie herum. Einer war Kurier, der zwischen der Pol-Zentrale in Metropolis und dem Felsennest im Himalaja hin und her flog. Die Vorsichtsmaßnahmen gingen so weit, daß der Funkverkehr verboten war, wenn es darin um ihre Person ging. Den siebten Secret-Pol-Mann hatte sie noch nie gesehen.


  Pel Dogg hieß er, und sie wunderte sich, daß sie sich auf einmal gerade an diesen Namen erinnerte.


  Dem Abend folgte die Nacht. Sie hatte ein wenig gelesen, doch bald interessierte sie das Buch nicht mehr, und sie beschloß sich niederzulegen.


  Aber der Schlaf kam nicht.


  Was war mit dem Band, das das Gespräch zwischen Ilk Besan und ihr festgehalten hatte?


  Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, saß wieder am Schwebetisch, und das Band lief wieder ab.


  Da fehlten doch einige Sätze.


  Wieso denn?


  Sie überlegte und hatte vergessen, wo sie sich befand.


  Wie war es damals gewesen, als sie Besan am Portal zu seinen Labors traf?


  Und den Satz hatte sie nie gesagt – damals: „Besan-Sir, ich stimme Ihnen voll und ganz bei, aber es muß doch einen Schlüssel geben, der uns das Tor der Erkenntnis aufschließt.“


  Tor der Erkenntnis? Wann hatte sie zum letztenmal diesen Ausdruck benutzt?


  Und da fiel ihr ein Satz, den sie in Besans Arbeitszimmer formuliert hatte und der nun nicht mehr auf dem Band enthalten war:


  Den Hinweis – oder so ähnlich – daß man das Rertor-Licht ebenso manipuliert habe wie die Magnetfelder der gestorbenen Planeten.


  Schlagartig fühlte sie sich von fiebernder Unruhe erfaßt, und so klar wie nie zuvor erkannte sie, wie sehr ihr Ord Yenta fehlte. Er hätte Rat gewußt, und er hätte helfen können.


  Was sollte sie tun? Die Secret-Pol-Beamten informieren?


  Warum rief sie sie nicht?


  Dann war Mitternacht vorüber, und todmüde fiel sie in den Schlaf. Sie wußte, daß nicht nur ein Satz auf dem Band fehlte, sondern mehrere. Und die Sätze, die man durch anderslautende ersetzt hatte, handelten von ihrem Verdacht, daß es zwischen dem Untergang des Rertor-Lichts und den Veränderungen in einigen planetarischen Magnetfeldern einen Zusammenhang geben müsse.


  Als Hana Skain am anderen Morgenerwachte, verriet sie nichts von ihrer Entdeckung. Sie blickte nicht auf, als nach dem Anklopfen einer ihrer Beschützer eintrat, doch dann bemerkte sie, wie intensiv sie angestarrt wurde.


  „Sie…?“ sagte sie mit maßlosem Erstaunen und sah den blonden Secret-Pol-Mann wieder, den sie in der Nähe des Rertor-Gebietes auf dem Schiff POL-3425 kennengelernt hatte. „Sie heißen Pel Dogg?“


  Er nickte. „Auf dem Boot, auf dem ich damals Dienst tat, vergaß ich, mich vorzustellen. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.“


  Um ein Haar hätte sie gesagt: Ich auch, aber statt dessen sagte sie: „Können Sie mir helfen, Dogg-Sir?“


  „Ja! Nur nicht dafür sorgen, daß Sie das Felsennest verlassen dürfen.“


  „Das hatte ich auch nicht erwartet. Ich möchte so schnell wie möglich wieder arbeiten, und dazu benötige ich bestimmte Unterlagen, einen Computer, der mit astrophysikalischen Daten gespeichert ist. Warten Sie, ich schreibe nieder, was ich brauche.“ Mitten im Schreiben stockte sie. „Dogg-Sir, wer war der Beamte, mit dem ich allein blieb, als man Sie auf dem Boot für kurze Zeit abberufen hatte?“


  „Tenns, ein Kollege von mir. Er machte den Flug nur mit, weil er für einen Erkrankten eingesprungen war.“


  „Wer ist dieser Tenns? Kennen Sie ihn näher, Dogg-Sir?“


  Tenns gegenüber hatte sie doch auch von ihrem Verdacht gesprochen, und kurz vor Ende des Gesprächs unter vier Augen hatte er sie ironisch gefragt: Aber beweisen können Sie Ihren Verdacht nicht, Sira-Skain?


  „Hm“, sagte sie, als Dogg seine Erklärung abgegeben hatte. „War Tenns auch beauftragt, mich zu vernehmen?“


  „Wie kommen Sie denn darauf, Sira-Skain? Hat er Sie vielleicht vernommen?“


  „Nicht direkt. Nein, es war mehr ein lockeres Gespräch, aber können Sie erfahren, wo Tenns jetzt Dienst tut?“


  „Natürlich, aber Sie werden mir langsam etwas unheimlich, Sira-Skain, denn mit Ihren Fragen und Wünschen verfolgen Sie doch ein ganz bestimmtes Ziel.“


  „Das nehmen Sie an, Dogg-Sir. Was soll ich denn anderes tun, als Probleme zu entwickeln und dann zu versuchen, sie aus der Welt zu schaffen? Es ist doch meine einzige Ablenkung.“


  „Wenn ich kein Angehöriger der Secret-Pol wäre, würde ich Ihnen glauben, doch ich gehöre dazu, und darum – entschuldigen Sie – glaube ich Ihnen kein Wort. Aber Sie werden bald wissen, wo Tenns im Augenblick seinen Dienst versieht.“


  Er ging und sie blickte ihm nach. Ich muß meine Fragen vorsichtiger stellen, nahm sie sich vor und vervollständigte dann die Aufstellung weiter.


  Dogg kehrte mit einem fremden Gesichtsausdruck zurück.


  „Tenns ist tot, Sira-Skain. Zwei Stunden nach unserer Landung in Metropolis wurde er tot in der Unterkunft gefunden. Er starb an akutem Herzversagen.“


  Sie dankte noch nicht einmal, und Pel Dogg fand sie plötzlich nicht mehr so reizend wie bei seinem Eintritt.


  Ein Blaustrumpf, dachte er abfällig, nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, ohne zu ahnen, was Hana Skain dachte.


  Unter dem Druck der öffentlichen Meinung und nicht zuletzt unter dem der Opposition hatte die Regierung sich entschließen müssen, nach Canossa zu pilgern – zur IHC.


  Niemand rechnete damit, Harr Gonder zu sehen, und er trat auch nicht in Erscheinung. Wie gewohnt verhandelte die Delegation mit Seg Khoreg, dem Mann mit dem Alltagsgesicht.


  Lagang, Delegationsführer und mit genauen Direktiven versehen, übernahm die Verhandlung und kam ganze drei Sätze weit.


  Kalt wurde er von Khoreg unterbrochen. „Die Interstellar Homesteader Corporation hat keine Zeit zu verhandeln, Lagang-Sir. Sie wollen unsere Raumschiffe chartern, und wir sagen Ihnen, was wir dafür verlangen.“


  „Und was verlangt die IHC, Khoreg-Sir?“


  Der holte eine Folie aus der Tasche und überreichte sie dem Minister. „Sie können zustimmen, Sie können aber auch ablehnen. Sie haben sechs Stunden Zeit, sich zu entscheiden. Sind Sie von der Regierung bevollmächtigt, Lagang-Sir?“


  Wortlos, aber mit zitternder Hand, legte Lagang ihm die Vollmacht der Regierung vor, auf die Khoreg einen flüchtigen Blick warf und sie dann wieder zurückschob.


  „Was?“ Lagang war aufgesprungen, und in seinen Augen glühte der Zorn. „Was? Sie trennen in Ihrer Forderung Schiffe und Besatzungen? Woher, zum Teufel, soll die Föderation die Besatzungen für Ihre Schiffe nehmen?“


  „Wir haben Ihnen doch eine Lösung geboten, Lagang-Sir. Chartern Sie neben den Schiffen auch die Besatzungen.“


  „Zu diesem halsabschneiderischen Preis?“


  Die Folie machte die Runde, und wo sie ankam, löste sie Kopfschütteln und helle Empörung aus.


  „Das wird die IHC noch bereuen!“ prophezeite Lagang.


  „Ich glaube nicht“, erwiderte Khoreg gelassen. „Falls Sie es noch nicht wissen, verrate ich es Ihnen. Zur Stunde läuft über die wichtigsten TV-Sender der Föderation ein Dokumentarbericht, der nur von der Interstellar Homesteader Corporation handelt und ihrer beispielhaften Hilfsbereitschaft. Wir haben uns diese Dokumentation einiges kosten lassen, um auch wirklich jedem Menschen klarzumachen, wie oft wir die hilflose Regierung unterstützen, ohne dabei auf den eigenen Profit zu sehen. Hat Metropolis zehn Milliarden Sol gespendet, um das Rätsel der Magnetfelder zu lösen, oder kam diese Spende von der IHC? Und wenn wir jetzt für die Räumung von Barto unsere Rechnung aufmachen, dann steht dieser Rechnung entgegen, daß die IHC ohne Auftrag aus weiser Voraussicht heraus den Planten R-056 erschlossen hat.


  Mehr habe ich im Moment nicht zu sagen. Wenn Sie sich beeilen, können Sie den wichtigsten Teil unseres Dokumentarfilms noch sehen. In fünf Stunden bin ich wieder für Sie zu sprechen. Ich darf mich verabschieden?“


  Wie dumme Jungen sahen sie sich an.


  Seg Khoreg hatte sie allein gelassen.


  Kein Wort wurde gesprochen, als sie ihren Space Rider bestiegen, und erst in 230 Kilometer Höhe, wo sie sicher waren, daß sie nicht mehr abgehört werden konnten, machten sie ihrem Herzen Luft.


  Die IHC erpreßte die Föderation!


  „Großer Himmel, das habe ich ja noch gar nicht gelesen!“ stieß Lagang aus.


  Die Corporation verlangte für ihren kostenpflichtigen Einsatz bei der Räumung von Barto, daß die Föderation in den nächsten zwanzig Jahren kein Antitrustgesetz verabschiedet, und wenn doch, das es für die IHC keine Gültigkeit hatte.


  „Soweit reichen meine Vollmachten nicht“, sagte Lagang entmutigt. „Wir müssen nach Metropolis zurück, und ich muß sofort mit dem Präsidenten sprechen.“


  Bar Rader erwartete ihn schon.


  Er las, was die IHC forderte und ließ dann mit seiner Beurteilung auf sich warten.


  „Rader-Sir“, fragte Lagang erregt, „warum setzen wir nicht die Secret-Pol ein, verhaften die Geschäftsleitung der IHC und…“


  Der legte ihm müde die Hand auf die Schulter.


  „Lagang, Sie haben nicht den Dokumentarbericht gesehen, den die IHC auf ihre Rechnung über die TV-Stationen laufen ließ. Wenn wir in diesen Tagen mit Gewaltmitteln gegen die Corporation vorgehen, wird man uns steinigen, weil der Mann auf der Straße nicht begreifen kann, daß die Föderation den Trust, der bisher nur in selbstloser Weise geholfen hat, enteignen will.


  Harr Gonder weiß, was er tut und wie weit er gehen kann. Er hat dieses Spiel auch gewonnen. Wir haben wieder einmal den kürzeren gezogen, und jetzt müssen wir zahlen.


  Wir müssen! Barto stirbt! 2,4 Milliarden Menschen warten darauf, ausgesiedelt zu werden. Lagang, fliegen Sie mit Ihrer Delegation zurück und akzeptieren Sie die Forderungen der IHC…“


  „Auch die über das Antitrustgesetz, Rader-Sir?“


  „Auch… Und sollte uns noch einmal eine Katastrophe dieser Art überfallen, dann wird Gonder von uns Planeten verlangen oder das Recht, sie zu erschließen und zu behalten. Dieses Ungeheuer…“


  


  *


  Wie eine personifizierte Anklage stand Pel Dogg vor der Astrophysikerin Hana Skain.


  „Reden Sie endlich! Sagen Sie uns, was Sie wissen! Sie erinnern sich nämlich wieder daran. Um alles in der Welt, Hana Skain, sagen Sie es!“


  Auch er konnte sie nicht dazu bringen, ihr Wissen preiszugeben. Jetzt schon gar nicht mehr, nachdem feststand, daß Terms in seiner Unterkunft nicht an akutem Herzversagen gestorben war, sondern daß man ihn ermordet hatte.


  Ihre unvorsichtigen Fragen vor zwei Tagen hatten Pel Dogg veranlaßt, seiner Zentrale einen Tip zu geben und sich noch einmal mit Tenns Ableben zu befassen.


  Vor wenigen Minuten war der Funkspruch aus Metropolis hereingekommen, und nun wollte Pel Dogg aufs Ganze gehen.


  „Ich habe nichts zu sagen, weil ich nichts weiß, Dogg-Sir“, sagte sie und wunderte sich, wie ruhig sie trotz ihrer Lüge blieb.


  Er preßte die Lippen zusammen.


  „Na schön! Hoffentlich bereuen Sie es nicht eines Tages, und hoffentlich kommt dann ihre Reue nicht zu spät.“


  Er stampfte hinaus, und sie ließ ihn gehen.


  


  *


  


  Harr Gonder fühlte zum erstenmal seit vielen Jahren wieder, was es hieß, Angst zu haben.


  Die Secret-Pol hatte den Mord an Tenns entdeckt!


  Tenns, der sterben mußte, weil er seine Schuldigkeit getan hatte. Er war mit der Landung des Pol-Schiffes überflüssig geworden und konnte im unglücklichen Fall zur Gefahr werden.


  Aber warum hatte die Pol-Zentrale diese Nachricht zum Himalaja abgestrahlt und seit wann gab es dort ein Pol-Büro?


  Einer der drei Bildschirme flammte auf, und Seg Khoreg wünschte ihn zu sprechen.


  „Keine Zeit!“ Damit war der Fall erledigt, aber der Fall Tenns nicht, denn nun war das eingetreten, was unter keinen Umständen passieren durfte – es gab einen winzigen Hinweis auf die Veränderungen von einigen planetarischen Magnetfeldern. Er war mikroskopisch klein, doch aus Erfahrung wußte Gonder, daß gerade die kleinen Spurenreste das auslösende Moment zu einer gigantischen Lawine sein konnten.


  Aus seinem Arbeitszimmer in Gonderville stellte er eine Verbindung her, bei der die Sichtscheibe dunkel blieb.


  „Feststellen, ob sich im Himalajagebiet ein Büro der Secret-Pol befindet. Anhaltspunkt, um den Ort zu lokalisieren, ist der Funkspruch aus der Pol-Zentrale in Metropolis an Pel Dogg. Nachricht an mich. Ende.“


  Über der Sierra Madre wurde es Abend, als die Antwort kam.


  „Wir haben Richtmikrofone einsetzen müssen, die wir mit Sonden heranbrachten. Im Büro befinden sich fünf Pol-Männer und eine Frau mit Namen Hana Skain…“


  Skain…?


  Hana Skain…


  Die Frau mit dem Verdacht, daß es zwischen dem Verschwinden des Rertor-Lichts und den Veränderungen der Felder einen Zusammenhang geben könnte!


  Und in hellsichtiger Klarheit begriff Harr Gonder, warum die Secret-Pol sich noch einmal mit Tenns Leiche beschäftigt hatte.


  Hana Skain, die Frau, die nicht umzubringen war, hatte den Tip geliefert und sich dabei erinnert, wie Tenns sie nach ihrer Rettung aus dem Raum im Pol-Schiff ausgefragt hatte – dieselbe Frau, die man offiziell für tot erklärt hatte.


  Und er hatte es geglaubt.


  Er hatte nicht recherchieren lassen!


  Er war auf den billigen Trick der Secret-Pol hereingefallen, nur weil er geglaubt hatte, daß jeder, der sich im Bereich der Raketenbomben befand, umkommen mußte.


  Was jetzt?


  In einem einzigen Feuerschlag das Pol-Büro im Himalaja in Atome zerfetzen? Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, weil er zuviel Sprengstoff beinhaltete. Selbst er durfte es sich nicht leisten, die gesamte Secret-Pol in Aufruhr zu versetzen, aber diese Frau, diese Hana Skain, mußte endlich unter die Erde, wenn es nicht schon zu jeder Gegenaktion zu spät war.


  Ob sich die eingesetzten Sonden noch im Bereich des Büros befanden?


  Anruf, Bestätigung.


  „Spielen Sie das Band durch!“


  Er vernahm eine Männerstimme. Gleichgültig, wem sie gehörte.


  Was sagte die Skain?


  „Pel, Sie werden nichts aus mir herausholen, weil es bei mir nichts zu finden gibt…“


  Lachen, bitterböses Lachen. „Und warum haben Sie sich vor ein paar Nächten wieder und wieder das Band vorspielen lassen, das das Gespräch zwischen Besan und Ihnen aufzeichnete? Wenn Sie es noch nicht wissen, Hana, Sie haben im Felsennest noch keinen Schritt tun können, der nicht gefilmt wurde, und sie wurden auch dann überwacht, wenn Sie allein in Ihren Räumen waren.“


  „Pfui, wie häßlich!“


  „Es geht um andere Dinge, als Sie nackt auf der Projektionswand zu sehen, Hana!“ fiel er ihr ins Wort. „Hana, Sie haben, als Sie sich allein das Band vorspielen ließen, gesagt: Da fehlen doch Sätze! – Welche Sätze fehlen? Hana, Ihr Leben kann davon abhängen. Vielleicht sind es gerade die Sätze, die die Mörder veranlassen, Sie umbringen zu wollen. Mein Gott, stellen Sie sich doch nicht so bockbeinig an!“


  „Ich weiß nichts, Pel. Lassen Sie mich in Ruhe.“


  Die Männerstimme zischte, und mit atemloser Spannung lauschte Harr Gonder.


  „Ich werde Sie nicht einmal in der Hölle in Ruhe lassen, nur ab dem Augenblick, in dem Sie mir gesagt haben, welchen Inhalt die fehlenden Sätze haben.“


  Die Pause war winzig kurz.


  „Verschwinden Sie. Dogg-Sir!“


  Was war das denn?


  Hatte es nicht geklungen, als ob eine Ohrfeige ausgeteilt worden sei?


  Sollte Pel Dogg sich vergessen haben und die Astrophysikerin geschlagen haben?


  Einen Aufschrei hatte Gonder nicht gehört. Eine Entschuldigung auch nicht.


  „Sagst du es jetzt, du verdammtes stures Biest!“


  Da klatschte es abermals, und dann war Hana Skain zu hören: „So, du Schläger, die Ohrfeige hast du zurück, und wenn du nicht sofort verschwindest, schlage ich dir die Vase über den Schädel. Ich werde dich der Zentrale melden.“


  „Und ich dich!“ hörte Gonder den wütenden Mann sagen und anschließend den schweren Schritt.


  Hana Skain war allein, aber Gonders Hoffnung erfüllte sich nicht, daß sie im Selbstgespräch etwas verraten würde. Sie wütete nur über den Mann, der es gewagt hatte, ihr eine Ohrfeige zu geben.


  „Ich werde ihn nie mehr ansehen. Nie mehr!“


  Das Band brachte dann nichts Neues mehr.


  Nachdenklich blieb Gonder sitzen, und allmählich reifte in ihm der Entschluß, daß Ilk Besan ebenso zu verschwinden hatte wie Hana Skain. Der eine wie die andere waren zur Gefahr geworden. Plötzlich traute er der Behandlung nicht mehr, die Besan erfahren hatte. Doch wenn Besan unter ähnlich dramatischen Umständen starb wie die Skain, dann mußte die Secret-Pol hellhörig werden.


  Gonder erkannte, daß die verwandtschaftliche Verbindung zu seinem Neffen zu einer Spur geworden war, die nicht beseitigt werden konnte.


  Aber wenn Hana Skain am Leben blieb und nur Besan starb, war dann nicht ein Glied in der Kette gerissen?


  Der reichste Mann der Welt, der skrupellos entschied, ob ein Gegner weiterleben durfte oder nicht, wurde immer ruhiger.


  Planeten wie Fliegen sterben zu lassen – das Spiel war mit Barto zu Ende gegangen. Es umzukehren, wie er es zunächst beabsichtigt hatte, stellte sich nun als gefährlicher Nonsens heraus. Auch der schlafmützigste Wissenschaftler in der Föderation würde hellhörig werden, wenn die IHC mit Besan auftauchte und behauptete, die toten Planeten wieder zum Leben erwecken zu können.


  Und erst die Secret-Pol!


  Harr Gonder erkannte, daß er vor der schwersten und folgeträchtigsten Entscheidung seines Lebens stand.


  Warum war er nicht in der Lage zu begreifen, wie sein Neffe diese Bio-Phase in einem planetarischen Magnetfeld veränderte? Besans Worten nach sollte es kinderleicht sein, diese Veränderung zu erzeugen, die dann in unglaublich kurzer Zeit einer Sauerstoffwelt das Leben kostete.


  Er kam zu keinem Entschluß, und zum zweitenmal, seitdem er über die IHC herrschte, schob er eine der wichtigsten Entscheidungen unerledigt vor sich her, und als sein Generalbevollbemächtigter Khoreg ihn abermals anrief, empfand er diese Störung als eine Wohltat.


  „Khoreg, lassen Sie die Secret-Pol gewähren. Mit Esten ist nicht zu spaßen. Ich konnte in Erfahrung bringen lassen, daß man rund zehn Kilogramm für verbrecherische Zwecke verwendete. Es ist klar, daß die IHC die Pol in ihrer Suche unterstützen wird. Veranlassen Sie alles Erforderliche, auch wenn stellenweise der Fabrikationsablauf gestört werden sollte.“


  „Verstanden, Gonder-Sir. Darf ich noch mitteilen, daß die Regierung in allen Punkten unserem Vorschlag zugestimmt hat? Die Interstellar Homesteader Corporation wird übermorgen mit der Evakuierung auf Barto beginnen.“


  „Ich hatte kein anderes Verhandlungsresultat erwartet. Wenn ich meine Dispositionen nicht ändern muß, werde ich gegen siebzehn Uhr bei Ihnen sein.“


  Er schaltete ab, und Khoregs Gesicht verschwand vom Bildschirm.


  Bei seiner IHC würde die Secret-Pol das Minus von zehn Kilogramm Esten nicht entdecken.


  Es gab in diesem Fall keine Spuren, die zur Interstellar Homesteader führten.


  


  *


  


  Ilk Besan stand auf dem Flachdach seines Hauses und betrachtete gelangweilt den starken Gleiter-Verkehr, der sich über der bandgesteuerten Straße abspielte. Seine beiden Roboter, die er sich zu seiner Bedienung gekauft hatte, standen abgeschaltet am Eingang zum Lift. Drei Kontrollfahrzeuge, die den Verkehr überwachten, fingen gerade einen Space-Rider ab, der viel zu tief flog.


  Dessen Manöver, den drei Verfolgern zu entkommen, interessierte Ilk Besan plötzlich. Er legte den Kopf in den Nacken, die rechte Hand über die Augen, um sie gegen den Lichtanfall der Sonne zu schützen, und fühlte in diesem Augenblick schlagartig, wie ihm übel wurde. Er war nicht mehr in der Lage, sicher auf den Beinen zu stehen, kippte nach vorn, lag über der Brüstung und sah die Tiefe unter sich doch nicht.


  Der schwere Schritt eines der beiden Roboter, die er doch abgeschaltet hatte, drang nur verschwommen an sein Ohr.


  Was ist mit mir los? fragte er sich verzweifelt, ohne zu begreifen, in welcher Lebensgefahr er schwebte.


  Der dritte Verfolger stellte unmotiviert für jeden Zuschauer die Jagd auf den Space-Rider ein, kippte über den linken Tragflächenstummel ab und ging mit Höllenfahrt auf neuen Kurs.


  „Hast du das gesehen?“ schrie der hünenhafte Pol-Beamte seinem Kollegen und Piloten zu. „Hast du den durchgedrehten Roboter gesehen.“


  Der Pilot nickte grimmig, schlug die Taste in die Arretierung und ließ seine Sirenen mit größer Lautstärke heulen.


  Katastrophenalarm für alle Gleiter über der Bandstraße!


  Gebündelte Impulse brachten schlagartig die Triebwerke einer bestimmten Gruppe von Fahrzeugen zum Stillstand. Eine freie Fläche entstand auf der Straße, die gerade groß genug war, um einem Gleiter zur Landung zu dienen.


  Die Maschine mit den heulenden Sirenen setzte hart auf. Das Geheul verstummte, als die beiden Beamten heraussprangen und der große Mann eine Schwebetrage hinter sich herzog. Mit einem Satz waren sie über die niedrige Mauer gesprungen, zertrampelten Blumenbeete und knickten kleine Sträucher um. Sie hatten keine Zeit, darauf zu achten. Ihre Eile galt dem Mann, der von einem Roboter über die Brüstung des Flachdachs in die Tiefe geschleudert wurde.


  „Paß auf! Oben…“, gellte der Schrei des Piloten, der seine Strahlwaffe hochriß, unglaublich kurz zielte und den Kontakt drückte.


  Unter einem Höllenspektakel flog dicht hinter der Brüstung des Flachdachs ein Roboter auseinander. Der abgerissene Metallknopf sauste wie ein Fußball durch die Luft und hatte den Gipfelpunkt seiner Flugbahn noch nicht erreicht, als er ebenfalls als Feuerball explodierte.


  „Weiter!“ schrie der Pilot, der sich bei der Detonation ebenso wie sein Kollege zu Boden geworden hatte. „Spielen Roboter jetzt auch schon verrückt?“


  Sie knieten neben dem jungen Mann, der leblos in einem fußhoch aufgeschütteten Blumenbeet lag, hoben ihn auf die Schwebetrage, rückten seine Beine noch zurecht, stellten an drei Knöpfen, um dann der Trage zu folgen, die automatisch den Weg zum Gleiter fand.


  Der Pilot schleuderte sich in seinen Sitz, drückte die Funktaste und rief das nächstgelegene Hospital an. Zugleich hörte die Pol-Zentrale mit.


  „Fertig!“ rief ihm hinter seinem Rücken der Kollege zu, der für den Mann auf der Trage keinen Sol mehr gab.


  Das Hospital meldete Bereitschaft. Der Gleiter hob von der Bandstraße ab und schoß dicht über die Dächer seinem nahen Ziel zu.


  Von der Zentrale kam der lapidare Ruf: „78 und 104 fliegen Ziel an. Hoffentlich ist von dem Blechkameraden noch etwas übriggeblieben.“


  „Wünsche haben die manchmal“, murmelte der Pilot, sah das Landedach des Hospitals schon vor sich und flog es an.


  Acht Minuten nach seinem Absturz lag Ilk Besan im OP des Sherro-Krankenhauses, und ein Ärzteteam wartete auf den ersten Computerbefund, um eingreifen zu können.


  Die Gleiter 78 und 104 hatten inzwischen auch ihr Ziel erreicht. Die Gesichter der Beamten zeigten keine Freude, denn von dem Roboter, der seinen Herrn über die Brüstung geschleudert hatte, war nichts übriggeblieben als ein Haufen total deformierter Schrotteile. Die Explosion hatte solche Kraft gehabt, daß auch der zweite nicht mehr intakt war und mit einem abgerissenen Metallbein am Boden lag.


  „Ah… Da kommen sie ja!“ sagte der Patrouillenführer und nickte beifällig, als er beobachtete, wie zielgenau sein Kollege aufsetzte.


  „Warum ich auf den Roboter geschossen habe?“ fragte der Pilot, der Besan ins Sherro-Hospital geflogen hatte.


  „Weil der Bursche auf uns schießen wollte…“ Das Gelächter seiner Kollegen kümmerte ihn nicht. Er riß seine Strahlwaffe aus der Halfter und warf sie dem Patrouillenführer zu. „Sie lachen, aber das Lachen wird Ihnen vergehen, wenn der Film in meiner Strahlkanone entwickelt worden ist.“


  Er hatte nicht übertrieben, und selbst die abgebrühten Beamten in der Pol-Zentrale kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus, nachdem sie den Film gesehen hatten.


  Seit wann gab es mit Strahlwaffen ausgerüstete Roboter, und seit wann griffen sie Menschen an? Sie waren doch alle so programmiert – und narrensicher dazu – daß sie in keinem Fall Unheil anrichten konnten.


  Das Rätsel wurde noch größer, als die Firma entdeckt wurde, von der Besan die beiden Roboter bezogen hatte.


  Der Betriebsingenieur lächelte mitleidig. „Roboter aus der DG-Serie können unter Strahlbeschuß nicht explodieren, sondern nur schmelzen. Welchen Unsinn erzählen Sie da?“


  Pol-Beamte setzten sich mit dem Lieferwerk in Verbindung und erhielten von dort die gleichlautende Auskunft. An diesem Punkt der Untersuchung kam ein Ruf aus der Verwaltungsspitze der IHC. Seg Khoregs bekanntes Alltagsgesicht war auf dem Bildschirm zu sehen.


  „Gonder-Sir hat gerade von dem mysteriösen Unfall erfahren, den sein Neffe Ilk Besan erlitten hat. Gonder-Sir erlaubt sich, der Secret-Pol in Metropolis mitzuteilen, daß er den Sicherheitsdienst der Interstellar Homesteader Corporation beauftragt hat, sich einzuschalten.“


  Damit war das einseitige Gespräch zu Ende.


  „Das nächstemal gibt uns diese verdammte IHC noch Anweisungen, was wir zu tun und zu lassen haben“, knurrte der Chef der Mordkommission in ohnmächtiger Wut. „Kriegen wir denn niemals eine Regierung, die diesem Mammut das Kreuz bricht? Ich brauche nur das Gesicht von diesem Kerl zu sehen und mir wird speiübel.“


  Die Meldung aus dem Sherro-Hospital war erfreulich.


  Ilk Besan befand sich nicht mehr in Lebensgefahr und sollte in einigen Stunden sogar vernehmungsfähig sein.


  „Ich bin gespannt, was dabei ‘rauskommt“, murmelte der Kommissar.


  Eine halbe Stunde später stand er dicht vor einem Infarkt.


  Wieder hatte sich das Sherro-Hospital gemeldet, um das Pol-Center davon zu unterrichten, daß die Professoren Tijud und Kella die Behandlung von Ilk Besan übernommen hätten. Als erstes sei Besan verlegt worden.


  „Wohin?“ bellte der Chef der Mordkommission.


  „Das wissen wir nicht. Die beiden Kapazitäten wiesen sich aus, im Auftrag von Harr Gonder zu handeln.“


  „Und Sie haben zugelassen .


  Eisig klang die Bemerkung: „Sie scheinen nicht zu wissen, welchen Ruf die beiden Professoren haben. In bessere Hände konnte Besan nicht kommen.“


  „Wo befindet er sich im Moment? Er muß doch noch in Metropolis sein.“


  „Das glaube ich nicht. Die beiden Professoren sind mit einer von Gonders Privatjachten gekommen und wahrscheinlich schon wieder gestartet.“


  Das erwies sich als zutreffend. *


  Und im Felsennest im Himalaja bestand die Astrophysikerin Hana Skain darauf, aus der Schutzhaft der Secret-Pol entlassen zu werden.


  „Sira-Skain, denken Sie daran, wieviel Menschenleben die drei Attentate auf Sie gekostet haben“, hielt ihr Pel Dogg vor, der von seiner Zentrale den Auftrag erhalten hatte, unter allen Umständen die Astrophysikerin zum Bleiben zu bewegen.


  Sie würdigte ihn nicht einmal eines Blickes.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, blickte in das gigantische Tal und fror beim Anblick der gewaltigen Schneemassen.


  „Ich verlange eine Verbindung mit der Pol-Zentrale in Metropolis, und zwar sofort!“


  Sie bestand hartnäckig auf dieser Forderung, so daß Dogg ihr schließlich nachgeben mußte.


  „Gut!“ fiel nach einem hitzigen Gespräch in Metropolis die Entscheidung. „Aber von dem Moment an, in dem Sie das Felsennest verlassen, ziehen wir alle Beamte zurück, die wir zu Ihrem Schutz abgestellt haben.“


  Auch das machte keinen Eindruck auf sie. „Die Welt dreht sich auch ohne mich weiter. Die Materialien, die ich anforderte, benötige ich nicht mehr. Geben Sie Order, daß man mich noch in dieser Stunde nach Metropolis zurückfliegt.“


  Vierzig Minuten später war sie in einem Space-Rider nach der Hauptstadt der Föderation unterwegs. Als die letzten Berge des Himalajamassivs hinter ihr verschwanden, atmete sie erleichtert auf. Daß Pel Dogg den Rider flog, kümmerte sie nicht.


  


  *


  


  Die Regierung gab bei der Evakuierung von Barto keine gute Figur ab, und die Flotte kam bei der Beurteilung durch bissige Kommentatoren auch nicht gut weg. Aber die IHC wurde immer wieder gelobt, und es war tatsächlich einmalig, wie reibungslos und dennoch großzügig bei ihr alles ablief.


  Ein Genie in der Kunst der Organisation und des Improvisierens mußte bei der Interstellar Homesteader Corporation die Zügel halten, und unverhohlen sprachen Experten von einem Wunder, denn nebenher gingen Produktion und Auslieferung des Supertrusts weiter, der auf zwölf Planeten seine gigantischen Werke stehen hatte. Die Erschließung von unbewohnten Welten beanspruchte nicht einmal ein Hundertstel der IHC-Kapazität, und das war nicht erstaunlich, wenn man sich den Katalog der Güter ansah, die von diesem Mammutkonzern produziert wurden. Angefangen von Medikamenten bis zu den größten Raumern, den modernsten Werften, über Gleiter bis hinein ins Gebiet der kaum erschlossenen Pheta-Technik – die IHC lieferte alles, und das in Stückzahlen oder Mengen, die astronomische Werte besaßen.


  Ein einziger Mann, der als unbedeutender Angestellter bei der unbedeutenden IHC vor Jahren seine Arbeit aufgenommen hatte, war Schöpfer und größter Aktionär dieses Industriekolosses, und heute gab es nichts mehr, was sich ihm hindernd in den Weg stellen konnte.


  Auch die Regierung nicht.


  Minister Lagang war der einzige, der nachdrücklich und bei jeder passenden Gelegenheit dagegen protestierte.


  „Warum überlassen wir nicht auch unsere Tätigkeit Harr Gonder? Warum sitzen wir hier herum und tun so, als ob wir in der Lage wären, Beschlüsse zu fassen? Raffen wir uns aber dazu wirklich einmal auf, und paßt dieser Beschluß Gonder nicht, dann fängt er uns einfach mit einem geschickten Winkelzug ein, läßt die Milliarden Sol springen, die wir nicht haben, und wir müssen kuschen. Sogar die Opposition hat er mundtot gemacht. Haben ihre Führer protestiert, als sie erfuhren, was ich unterschreiben mußte? Auch sie haben den Mund gehalten; auch sie hatten die gleiche Angst vor den Wählern, denen Gonder so wunderbar mild Sand in die Augen gestreut hat.“


  Eine Fraust pochte auf die Schwebeplatte.


  Bai Rader richtete sich auf. „Lagang, was wollen Sie mit Ihren Auslassungen erreichen?“


  Der war sich längst klar, was er wagte. In diesem Augenblick spielte er nicht nur in Gedanken mit seinem Rücktritt – er war dazu entschlossen, wenn man jetzt seinem Vorschlag nicht folgte.


  „Ich will damit erreichen, daß wir, die Regierung, endlich handeln, wie wir schon lange hätten handeln müssen: Besetzen der IHC-Zentralen! In Schutzhaft mit diesen Generalbevollmächtigten und Managern. Gonder verhaften. Alle Werke der IHC unter die kommissarische Leitung der Föderation stellen. Sperrung der Konten nicht zu vergessen. Und das in den nächsten zwei Tagen!“


  Die Stille im Raum wurde unerträglich. Achtzehn Kollegen starrten ihn entgeistert an, auch Bai Rader. In manchen Blicken las er die Frage: Ist Lagang verrückt geworden?


  Eine halbe Stunde später trat er als Minister zurück.


  Einstimmig war sein Vorschlag abgelehnt worden. Fast jeder hatte die Räumung des Planeten Barto in den Vordergrund gestellt.


  In Gedanken vertieft, achtete er nicht darauf, wo er sich befand. Er sah nicht einmal den Gleiter, der manuell gesteuert aus der Nebenstraße herausschoß, aber die junge Frau mit dem unwahrscheinlich langen rotgoldenen Haar sah ihn und reagierte, aber sie schaffte es nicht mehr ganz, an ihm vorbeizukommen.


  Von der rechten Seite ihres Gleiters doch noch gestreift, wurde er auf den Fußweg geschleudert.


  „Sira“, sagte er mit verkrampftem Gesicht und versuchte sich zu erheben, „es ist nichts passiert. Entschuldigen Sie meine Unaufmerksamkeit.“


  Darauf ließ sie sich nicht ein, und gegen seinen Willen brachte sie ihn in ihrem Gleiter zur nächsten Unfall-Rettungsstation. Als sie sie gemeinsam wieder verließen, stand fest, daß Lagang bis auf ein paar Schrammen den Zwischenfall gut überstanden hatte.


  „Sira-Skain, wenn Sie soviel Zeit aufbringen würden und warten, bis ich mich neu eingekleidet habe, möchte ich Sie gern zum Abendessen ins Sint einladen.“


  Und dann lernte sie das Sint von innen kennen, das teuerste Hotel der Föderation mit seinen siebzehntausendfünfhundert Zimmern, Restaurants, Bars, eigenem Hospital und Airport – das Eldorado der Großverdiener. Hier gab es keine Roboter, die bedienten – hier gab es noch Exemplare jener sagenhaften Menschen, die sich vor Jahrhunderten Kellner, Waiter, Garcon oder Cameriere genannt hatten.


  Sie wunderte sich im stillen, wie bekannt ihr Begleiter war, fragte aber nicht.


  Das Chippile es cous war schon ein Märchen, doch als das Hauptgericht aufgetischt wurde, begann Hana Skain zu schwärmen. Perlender Sheel heizte ihre Stimmung an, und ihr Lachen klang fröhlicher.


  Niemand störte sie. Im Sint war jeder allein, der allein sein wollte. Plötzlich mußte sie an Pel Dogg denken, der es gewagt hatte, sie zu ohrfeigen. Aber nicht an die Ohrfeige dachte sie, und auch nicht an jene, die sie ihm in einem Wutanfall zurückgezahlt hatte, sondern an seine Warnung, und im gleichen Moment war ihre gelöste Stimmung verflogen.


  Ihrem Gastgeber fiel es auf.


  Lag es am Sheel, daß sie bereitwillig alles erzählte? Oder lag es an der Art des Mannes, der so gut zuhören konnte.


  „Sie wissen doch, daß Ilk Besan der Neffe Harr Gonders ist, Sira-Skain?“


  „Gonders Neffe? Nein, das wußte ich nicht. Warum hat die Pol es mir nie gesagt?“


  Er lächelte sie an und fragte sich in Gedanken, warum diese faszinierend schöne Frau keinen Freund hatte. „Sira-Skain, und warum haben Sie der Secret-Pol nicht den Inhalt der Sätze genannt, die man auf dem Tonband gegen andere getauscht hat?“


  „Ich weiß es nicht, Lagang-Sir. Ilk Besan ist Gonders Neffe…“ Sie kam wieder auf diese Eröffnung zurück.


  „Daran ist nichts zu ändern. Besan ist übrigens vor Tagen unter mysteriösen Umständen von einem abgeschalteten Roboter, so hat er wenigstens Ärzten gegenüber behauptet, über die Brüstung seines Flachdachs in die Tiefe geschleudert worden. Kurz danach haben zwei der berühmtesten Professoren im Auftrag Harr Gonders seine Behandlung übernommen. Nicht einmal die Secret-Pol weiß, wo er sich befindet.“


  Das Staunen in ihren Augen sagte ihm, zuviel erzählt zu haben. Schon kam ihre Frage: „Woher wissen Sie das alles, Lagang-Sir? Woher…“ Sie zuckte zusammen, ihr fragendes Staunen wurde zu fassungslosem Staunen. „Sie sind… Sie sind Minister Lagang?“ Während sie ihre Frage stellte, hatte sie ihn erkannt.


  „Ich War Minister. Als Ihr Gleiter mich streifte, hatte ich gerade meine Demission hinter mich gebracht und befand mich auf dem Nachhauseweg. Stört es Sie, daß ich dieses Amt bekleidete, Sira-Skain?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Warum hat auch Ord Yenta mir nicht gesagt, daß Besan Gonders Neffe ist?“


  Er verstand sie nicht. „Was erregt Sie daran?“


  Und das konnte sie ihm nicht sagen.


  Sie war es, die dann zum Aufbruch drängte. Als Lagang ihre Einsilbigkeit bemerkte, schwieg auch er. Vor seinem Haus setzte sie ihn ab, und er wollte gerade ihre Hand loslassen, als sie ihn fragte: „Lagang-Sir, darf ich Sie in den nächsten Tagen einmal besuchen?“


  Welch eine eigenartige Frau, dachte er, und wie sprunghaft kann sie in ihren Entscheidungen sein. Sie hat gar nichts von einer trockenen Wissenschaftlerin an sich.


  Auf sein Gesicht trat wieder ein Lächeln. „Kommen Sie, wann Sie wollen. Ich würde mich freuen, Sie bei mir empfangen zu dürfen.“


  Aber als sie um die Ecke bog, dachte sie schon nicht mehr an ihn.


  Sie ließ den Gleiter vor dem Apartmenthaus stehen, in dem sie wohnte.


  Pel Doggs Nummer kannte sie auswendig, aber ob er überhaupt in Metropolis war?


  „Hallo, Hana!“ sagte er, als er ihr Gesicht auf seinem Bildschirm sah.


  „Pel, kannst du vorbeikommen? Gleich noch?“


  Etwas in ihrer Stimme machte ihn stutzig, und sein Lachen verflog. Der Auftrag der Secret-Pol, über Hana Skains Leben zu wachen, galt immer noch, und er gehörte zu den Beamten, die ihn durchzuführen hatten.


  „Ich komme sofort.“


  Der Sprung von Flachdach zu Flachdach mit einem Gleiter, obwohl von einem Ende der Riesenstadt zum anderen, dauerte nicht lange.


  Und dann war er der Zuhörer, er konnte es noch besser als Lagang.


  Als sie alles gesagt hatte, lehnte er sich zurück, kreuzte die Arme vor der Brust und fragte: „Und das ist wirklich alles, Hana?“


  Ihre Augen wurden dunkel, und um den Mund herum zeigten sich zwei weiche Falten, die ihrem Gesicht dennoch einen herben Ausdruck verliehen.


  Er glaubte ihr nicht. Er nahm ihren Verdacht nicht ernst. Er hielt sie für eine Phantastin.


  Warum hatte sie ihn nur gebeten, zu ihr zu kommen?


  Warum hatte sie Lagang nicht auch das Letzte erzählt? Warum sollte es nur Pel hören?


  Er veränderte seine Haltung nicht, als er fragte: „Wußtest du, daß Besan während der Evakuierung auf Venin war, zusammen mit zwei Kollegen, und daß diese Kollegen in einem entliehenen Space-Rider im aufgeheizten Magnetfeld umkamen? Durch eine Explosion des Space-Riders?


  Sie schöpfte Hoffnung. „Dann glaubst du mir doch, was ich vermute, Pel?“


  „Nein, Hana, denn was du vermutest, gibt es nicht. Ich begreife überhaupt nicht, wie du als Astrophysikerin zu diesem Unsinn kommst…“


  „Gerade weil ich das bin!“ sagte sie schärfer als beabsichtigt. „Es gibt viel mehr Rätsel in der Astrophysik als du dir vorstellen kannst. Nicht einmal das Rertor-Licht kann erklärt werden. Und dann noch eins, Pel: Stört es dich nicht, daß ich erst nach meinem Besuch bei Besan umgebracht werden sollte? Stört es dich nicht, daß Besan ermordet werden sollte, nachdem man seine beiden Kollegen umgebracht hatte? Irgend jemand braucht ihn nicht mehr – und ich bin für denselben Jemand eine Gefahr, weil ich eine Verbindung zwischen der Rertor-Licht-Störung und den planetatischen Magnetfeldern sehe – nicht sehe, vermute. Hast du schon einmal daran gedacht, daß jemand aus dem Untergang besiedelter Welten ein Geschäft machen kann?“


  Sie glühte, denn sie war überzeugt, daß alles so war, wie sie es sagte. Sie fühlte, daß sie recht hatte.


  Nur konnte sie es nicht beweisen.


  Gar nichts!


  Und Pel Dogg ließ sich auch von einer Hana Skain nicht becircen. Er war und blieb der nüchtern denkende Secret-Pol-Mann.


  „Hana, reich mir bitte die Flasche.“


  Er trank schon wieder, und mitten im Trinken sah er sie plötzlich fragend an. Als er abgesetzt hatte, sagte er: „Sind der Astrophysik Vorgänge ähnlicher Art bekannt, wie wir sie auf Pujo, anderen Planeten und jetzt auf Barto erleben?“


  „Nein!“


  „Bestimmt nicht, Hana?“


  „Zum Teufel, nein! Wie oft soll ich es dir sagen! Hör mal, Pel, besaß die IHC auf Salab, 444 und Venin Werke? Auf Pujo nicht, das weiß ich genau.“


  Das Staunen wich nicht von ihm. „Ich bin überfragt. Warte, ich rufe von meinem Gleiter die Zentrale an.“


  „Warum nicht über mein Gerät?“


  „Weil man abhören… Großer Himmel, und wenn ich jetzt Gespenster sehe… Komm, Hana!“


  Als sie in seinem Gleiter saß, begriff sie immer noch nichts.


  Als bei Harr Gonder die drei Rotkontrollen aufleuchteten, ahnte er, daß eine Lawine ins Rollen gekommen war.


  


  *


  


  Ilk Besan hatte sich vorbereitet. Die nächste Injektion würde er nicht mehr einstecken. Sollten sie nur kommen – sie würden ihr blaues Wunder erleben.


  Er lag auf dem Schwebebett und stellte sich schlafend. Lange hatte er nicht zu warten. Sie kamen immer auf die Minute genau. Sie hatten doch nichts anderes zu tun, als ihn zu behandeln – wie schon einmal.


  Diese Schurken!


  Vor drei Tagen, als sie begonnen hatten, Verdacht zu schöpfen, war seine Behandlung plötzlich umgestellt worden. Erst gestern abend hatte er die schleichende Veränderung in seinem Körper bemerkt.


  Immer mehr Einzelheiten vergaß er, die in naher Vergangenheit lagen. So konnte er sich nur noch mit größter Konzentration an eines der letzten Gespräche mit seinem Onkel erinnern, in dem nur von seiner Kollegin Hana Skain die Rede gewesen war und ihrem Verdacht, die Magnetfeldveränderungen könnten manipuliert sein.


  Hier wollte man ihm schon wieder systematisch das Erinnerungsvermögen rauben.


  Nicht man, sondern er, sein lieber Onkel, den er nicht Onkel nennen durfte, und der sich über die Familie, aus der auch er stammte, lustig machte.


  Warte, lieber Onkel, dachte er voller Haß, während er den Schlafenden spielte und unter der Decke den kantigen Griff festumklammert hielt, dir werde ich ein Beinchen stellen, und wenn du auf der Nase liegst, stehst du nie mehr auf!


  Da hörte er sie kommen, die Verstümmler im sterilen weißen Kittel.


  Als alles vorüber war, wunderte er sich, wie leicht er Gewalt anwenden konnte, und mitleidlos betrachtete er die zwei Männer, die er niedergeschlagen hatte. Die Injektionspistole steckte in seiner Tasche.


  Noch ein Beweismittel!


  Einer der Ärzte wurde den weißen, sterilen Kittel los, und Besan zog ihn an.


  Geld benötigte er auch, und das fand er in ihren Taschen.


  Gelassen schritt er den schwach beleuchteten Gang entlang, den kantigen Griff wieder in der rechten Hand.


  Narren! dachte er triumphierend, als er mit dem Magnetschlüssel aufschloß und ins Freie trat.


  Der weiße Arztkittel besaß die Wirkung von König Laurins Mantel. Niemand hielt ihn auf, als er sich der kleinen Piste näherte.


  Ilk Besan begriff nicht, woher er diese Gelassenheit, diese Ruhe und Beherrschung nahm.


  Er traf sogar noch seine Wahl unter den Raumjachten, und die ERKA-III gefiel ihm am besten. Sie war nicht nur superschnell, sondern auch für ihre Leistung erstaunlich klein.


  Als die Automatik die innere Schleuse schloß, wurden die beiden Triebwerke schon vorgewärmt. Er nickte zufrieden, als vom Tower der Lichtfinger eines Scheinwerfers nach seiner ERKA griff und sie festhielt. Hier nahm man es nicht so genau mit den Vorschriften, die auf öffentlichen Häfen unbedingt eingehalten werden mußten.


  Der Scheinwerfer störte ihn nicht, und er hatte auch keine Zeit, sich darum zu kümmern. Seine Aufmerksamkeit galt den Instrumenten.


  Die beiden Triebwerke standen kurz vor der maximalen Leistungsabgabe.


  Knacken im Lautsprecher. Man forderte ihn auf, die Erkennungszahl zu nennen.


  Maximale Leistungsgabe erreicht. Die Andrucksabsorber konnten schon bis zu achtzig Prozent leisten. Das mußte genügen, und während man ihn zum drittenmal aufforderte, die Erkennungszahl zu nennen, drückte er den Startknopf.


  Unmittelbar darauf hob die Jacht ab.


  Ilk Besan, Harr Gonders Neffe, hatte seine Flucht angetreten.


  


  *


  


  Die Nachricht von Ilk Besans Flucht mit einer ERKA-III traf wenige Minuten später in Gonderville ein.


  Der Herr der IHC sah nicht besonders gut aus, und von seiner sagenhaften Ruhe war nicht mehr viel übrig. Mit grauem Gesicht wanderte er in seinem Arbeitszimmer auf und ab.


  Die Lawine war in Bewegung geraten – an zwei Stellen und fast gleichzeitig.


  Hana Skain war mit dem Secret-Pol- Beamten Dogg verschwunden.


  Ilk Besan von Terifa, der Insel im Atlantik, mit einer Raumjacht geflohen.


  Vor dem ,Vlies der Föderation’ blieb Gonder stehen – Kristall vom Planeten Udor. Man hatte ihm das Vlies vor sieben Jahren verliehen, und er war der erste Zivilist, der diese Auszeichnung erhalten hatte, seitdem die Föderation bestand.


  Er, Harr Gonder, war damit zum Ehrenbürger des Sternenverbandes geworden, und derselbe Ehrenbürger überlegte, was er tun konnte, um die Lawine zu stoppen.


  Sein Befehl, die ERKA nicht abzufangen, sondern unter Strahlbeschuß zu nehmen, war längst erfolgt, aber was konnte er im Fall Hana Skain tun?


  Nichts!


  Das wurde ihm immer deutlicher. Jeder Eingriff fiel als neues Verdachtsmoment auf ihn zurück.


  Aber sie wußte zuviel – sie ahnte alles, auch wenn sie keinen einzigen Beweis erbringen konnte.


  Ein Beweis war auf der Flucht – sein Neffe.


  Harr Gonder tobte nicht. Er war sich klar, daß er die Minuten des Zögerns nie wieder einholen konnte, aber er war sich ebensogut klar, daß jeder unrichtige Befehl ihn ins Verderben riß.


  Flackerlicht rief ihn. Eine der geheimen Verbindungen nach Gonderville übermittelte eine alarmierende Nachricht. Er hörte die Meldung und verstand sie nicht, obwohl sie klar war.


  Hana Skain hatte allein die Pol-Zentrale in Metropolis verlassen!


  Hana Skain als Köder?


  Das konnte er sich nicht vorstellen, aber auch die andere Möglichkeit war unwahrscheinlich, nämlich, daß die Secret-Pol ihre Vermutungen für Hirngespinste hielt.


  Doch warum sollte es nicht so sein?


  Hana Skain war ein Nichts – er, Harr Gonder, war der Chef der IHC.


  Er ließ sich in seinem Sessel nieder, schloß die Augen und ging Punkt für Punkt noch einmal alles durch, und je länger er alles kontrollierte, um so ruhiger wurde er.


  Besan in der ERKA-III durfte nirgendwo landen. Er mußte im Raum verschwinden. Wo, das spielte keine Rolle. Aber wenn er unterwegs Funkkontakt aufnahm und an den richtigen Mann kam, um ihm zu verraten, wie man die Bio-Phase eines planetarischen Magnetfelds dazu benutzen konnte, eine Sauerstoffwelt zu vernichten – dann war die Lawine nicht mehr aufzuhalten.


  Dann riß sie ihn in den Abgrund.


  Wenn…


  Aber noch war es nicht soweit. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Er mußte sich auf seine geheime Organisation verlassen, die in der letzten Zeit leider mehrfach versagt hatte, denn Hana Skain durfte eigentlich ebensowenig noch leben wie Besan. Die Idee mit dem Roboter war gut gewesen. Er sollte sich zwei Minuten nach der Tat selbst sprengen. Daß eine Gleiter-Besatzung ihn bei seinem Tun beobachten würde, war nicht einkalkuliert worden, und das Blumenbeet, in das Besan gefallen war, auch nicht.


  Stümper! Und wenn sie nun wieder versagten und Ilk die kleinste Chance erhielt, zu plaudern, dann kam es immer noch darauf an, ihm zu beweisen, daß sein Neffe ihn eingeweiht hatte.


  Harr Gonder wischte sich über die Stirn, warf einen Blick auf die Uhr und entdeckte, wie spät es war. Er besaß die Kraft abzuschalten, und als er den Raum verließ, blieben seine Sorgen drin.


  Wenig später schlief er.


  


  *


  


  Harr Gonder hatte richtig kombiniert.


  Vier Astrophysiker, von der Secret-Pol zu Rate gezogen, lehnten Hana Skains Gedankengänge rundweg ab.


  Das Urteil der Experten war entscheidend. Höflich, aber bestimmt verabschiedete man sie. Pel Dogg konnte sie nicht einmal bis ans Portal begleiten. Er durfte eine Kritik hinnehmen, in der er zum Versager gestempelt wurde.


  „Bereiten Sie sich darauf vor, nach Barto versetzt zu werden!“ hatte man ihm angedroht.


  Er schluckte alles, obwohl er am liebsten seine Meinung gesagt hätte, aber auf die legte man jetzt keinen Wert mehr. Diese vier Eierköpfe hatten ihre Kollegin lächerlich gemacht, und waren zum Schluß noch wütend geworden, als Hana Skain sagte:


  „Sie wissen ja alles, und Sie sind so klug, dann erklären Sie mir doch mal, wie das Rertor-Licht entstand! Bitte! Ich höre!“


  Aufbrausend war ihr der Kollege mit den breiten Lippen ins Wort gefallen. „Wie können Sie das Rertor-Licht ins Spiel bringen? Ein Vergleich zwischen schwarz und weiß ist auch unmöglich. Sie stellen hier Fragen, die kein Student im ersten Semester stellen darf, weil man ihn sonst schaßt!“


  Das war das Endurteil gewesen. Daß sie beim Verlassen des gewaltigen Gebäudes beobachtet wurde, ahnte sie nicht.


  Ihr Gleiter stand vor ihrem Apartmenthaus, darum hielt sie ein Taxi an, das leer über dem Band vorbeizog. Wo der ehemalige Minister Lagang wohnte, wußte sie seit diesem Abend.


  Er war bestürzt, als er ihr verkrampftes Gesicht erkannte, führte er sie hinein und bot ihr zu trinken an.


  „Danke, Lagang-Sir, und nun bin ich viel früher bei Ihnen, als ich es ahnen konnte. Darf ich Ihnen wieder mal etwas erzählen?“


  Auch diesmal war er ein erstklassiger Zuhörer, doch nun machte er sich Notizen. Nur einmal kam sein Einwurf, als sie Bedenken äußerste, sie könnten abgehört werden.


  „Nicht bei mir. In dieser Hinsicht ist jede Ministerwohnung absolut sicher. An den Störfeldern scheitert auch das beste Richtmikrofon. Sprechen Sie also in Ruhe weiter, Hana.“


  Später las er die Notizen noch einmal durch und beantwortete ihre Frage. „Ja, nur auf der Barto-Welt besitzt die IHC ein Werk, auf den verlorenen Planeten befanden sich bloß Depots, die meines Wissens rechtzeitig geräumt wurden. Schön und gut, Hana, wir haben eine Reihe Verdachtsmomente, aber keinen einzigen Beweis gegen Gonder. Wie läßt man Planeten wie Fliegen sterben? Kann das ein Mensch überhaupt bewerkstelligen? Hana, ich befürchte, nichts für Sie tun zu können…“


  Und dann befand sie sich wieder in ihrer Apartmentwohnung. Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als sich Besuch anmeldete.


  Pel, dachte sie, und ihr Herz schlug schneller, Pel ist mir also gefolgt.


  Als sie geöffnet hatte, stieß sie um ein Haar einen Schrei aus.


  Ilk Besan stand vor ihr, Harr Gonders Neffe.


  „Sira-Skain, sie sind hinter mir her! Nehmen Sie sich vor Gon…“


  Der Strahlschuß aus dem halbdunklen Treppenschacht war lautlos, und er traf Besan in die rechte Schulter, die handflächengroß verschmorte.


  Gurgeln kam über seine Lippen. Hana Skain begriff nicht, was sie tat, riß den verletzten Mann in ihre Wohnung und schleuderte die Tür ins Schloß. Ihr blitzschnelles Handeln verschaffte ihr eine Galgenfrist.


  Ein zweiter Strahlschuß brannte ein Loch in die Tür.


  Sie lag neben dem Sterbenden am Boden und wartete zitternd auf ihr Ende.


  Das Türschloß vergaste. Es stank widerlich nach Metall und Kunststoffen.


  „Die Bio-Phase… Die Bio-Phase…“


  Sprach Besan schon im Delirium?


  Drei, vier Meter vor ihr zerfielen die Türreste unter dem hochenergetischen Strahlbeschuß wie Wachs. Fauchend stürzte sich eine Hitzewelle in die Wohnung. Da klammerte sich Besan an ihrer Hand fest.


  „Die Bio-Phase… Umschalten! Im Magnetfeld umschalten… Sie kennen sie doch… Die Oer-Well’sche…“


  Schritte rasten heran. Sie schrie auf, als der Strahlschuß Ilk Besan den Rest gab, doch dann verstand sie nicht, warum der Mann mit dem Blaster in der Hand im Zeitlupentempo zusammenbrach. Neben ihm tauchte ein Schatten auf.


  Pel Dogg stand in der zerschmolzenen Tür.


  „Hana!“ Er riß sie von dem Toten fort, und stieß sie in einen anderen Raum.


  Die Sekunden, die sie allein war, kamen ihr wie eine Ewigkeit vor, und doch war sie in der Lage zu denken.


  Die Oer-Well’sche Phase war die Bio-Phase eines planetarischen Magnetfeldes? Aber diesen physikalischen Begriff gab es doch offiziell nicht mehr, denn vor Jahrzehnten hatte man erkannt, daß diese Phase ein Feldstärken-Konglome- rat darstellte, und Besan hatte davon gesprochen, als ob sie eine Einheit sei.


  Die Tür flog auf, und sie sah Pel Dogg abermals. „Keine Gefahr mehr, Hana. Großer Himmel, hat es dich so mitgenommen?“ Ihr Gesicht war ihm fremd, und sie blickte ihn an, als ob er ein Wesen aus einem anderen Weltraum sei. Langsam ging sie auf ihn zu, ganz langsam, und als ob er zerbrechlich sei, so vorsichtig legte sie beide Hände auf seine Schultern.


  „Pel, Gonder hat die Planeten tatsächlich sterben lassen. Durch Ilk Besan. Glaub es mir, und glaub mir auch, daß Barto nicht sterben muß. Ich kann es verhindern. Alle meine Kollegen könnten es verhindern, wenn sie das wüßten, was ich eben erfahren habe.“


  War sie geistesgestört? Pel Dogg musterte sie scharf. Sie übersah seinen forschenden Blick.


  „Pel, ich muß nach Barto! Sofort! Barto wird nicht untergehen, und wenn ich will und darf, werden Pujo und die anderen Welten bald wieder leben…“


  Sie war übergeschnappt. Der Schreck hatte ihr den Verstand genommen, und Pel Dogg begriff, was er in dieser Minute verloren hatte – die Frau seines Lebens.


  „Pel, benachrichtige Lagang, Minister Lagang. Er muß kommen. Ich muß ihn sprechen. Nun tu es doch schon!“ Aus dunklen Augen blitzte sie ihn an, und sie wirkte keineswegs mehr wie eine Geistesgestörte.


  Da stellte er die Verbindung zu Lagang her, aber er fühlte sich dabei nicht wohl, denn Hanas Behauptung, daß die Barto-Welt nicht zu sterben brauche, kam ihm verrückt vor.


  


  *


  


  Lagang starrte den toten Ilk Besan an und fragte nicht einmal, wer der andere war, der im Treppenschacht von Beamten der Secret-Pol nach unten geschafft wurde. Von Besan fiel sein Blick auf Hana Skain.


  „Er hat es Ihnen gesagt, Hana?“


  „Ja, und auch, daß ich wie er auf Gonders Befehl umgebracht werden sollte. Ich weiß jetzt, warum .


  „Hana“, Pel Dogg wunderte sich über den beschwörenden Ton Lagangs, „Sie sind wirklich in der Lage, Barto zu retten?“


  Warum schüttelte sie den Kopf? Warum sagte sie nicht ja oder nein?


  „Es ist so einfach – so unheimlich einfach und leicht, aber… Mein Gott, wenn das Allgemeinwissen wird! Lagang-Sir, es darf niemand erfahren! Sie dürfen kein Wort von mir, was ich Ihnen sagte, weitererzählen – und du, Pel, auch nicht. Stellt euch vor, daß Menschen mit Planeten spielen könnten und es von ihrer Laune und Lust abhängt, ob eine Sauerstoffwelt leben darf oder sterben muß!“


  Diese Aussicht war in der Tat grauenhaft.


  „Gonder benutzte Besan als Werkzeug, und nun werde ich Besans Wissen verwenden, um Barto zu retten und Gonder dorthin zu bringen, wohin der Mann gehört, der ganze Welten zum Tod verurteilt.“


  Da nahm Lagang ihre beiden Hände. „Hana, nun nehmen Sie Vernunft an. Es ist Pflicht der Regierung, überprüfen zu lassen, ob Ihre Angaben auch zu realisieren sind, denn…“


  „Was geht mich die Regierung an? Lagang-Sir, ich benötige ein Raumboot, das mich…“


  „Hana, ohne Überprüfung Ihrer Angaben wird man es Ihnen niemals zur Verfügung stellen.“


  Pel Dogg trat zwischen sie. „Ich beschaffe es dir, Hana. Was brauchst du noch?“


  „Dogg, wie wollen Sie das erreichen?“ fragte Lagang, der etwas ahnte.


  Der lächelte wie ein Abenteurer. „Stehlen. Einfach der Secret-Pol stehlen. Lagang-Sir, wußten Sie nicht, wie einfach es ist, meiner Behörde ein Raumschiff zu entwenden? Geben Sie acht, wenn ich es Ihnen vormache.“


  Als das Verschwinden des kleinen Raumboots festgestellt wurde, bereitete sich die POL-3 666 auf die letzte Transition vor, um Barto zu erreichen.


  Hana Skain war damit beschäftigt, Antennen zu justieren.


  Sie ließ sich nicht von Pels Zweifel beunruhigen, der nicht verstand, daß sie zu ihrem Unternehmen nicht mehr benötigte als die Antennen des Raumboots und die Energie, die die beiden Konverter abgaben.


  „Pel, hast du viel zu tun, wenn du einen Schalter betätigst? Was ich im Magnetfeld über Barto tun werde, ist mit dieser Tätigkeit zu vergleichen. Unser Boot strahlt einen genau programmierten Energie-Impuls ab. Der Impuls trifft die Oer-Well’sche Phase, und alles andere erledigt diese Phase dann selber. Warte noch eine halbe Stunde mit der Transition. Ich hoffe, bis dahin fertig zu sein.“


  Eine Stunde verging, und sie arbeitete immer noch. Pel Dogg wurde unruhig, weil die Fahndung der Secret-Pol nach dem verschwundenen Boot immer intensiver durchgeführt wurde, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis man sie aufspürte.


  „Fertig, Pel!“


  Für Sekunden litten sie unter dem Transitionsschock, und als sie ihn überwunden hatten, sahen sie unter sich Barto, den sterbenden Planeten.


  Die Forschungsschiffe, die die Veränderungen des Magnetfelds laufend kontrollierten, nahmen von ihnen keine Notiz.


  Pel stand hinter Hana und sah ihr bei der Arbeit zu. Ihm kam alles so unwirklich vor.


  „Gerade weil es so einfach ist, haben es alle Astrophysiker übersehen, Pel. Störe mich bitte nicht, denn meine X-Zeit läuft schon.“


  X minus null kam, und die Antennen der POL-3 666 strahlten den vorprogrammierten Impuls ab.


  „Das war’s, Pel!“


  Ihn faszinierte ihre unheimliche Sicherheit.


  „Die nächsten Stunden entscheiden über Barto, Pel. Ich hoffe, daß man in drei oder vier Stunden schon feststellen wird, daß die Veränderungen rückläufig sind.“


  „So schnell?“


  Die Secret-Pol war noch schneller und zwang sie zur Landung auf Barto.


  Dogg wurde sofort von ihr getrennt. Man unterzog sie einem pausenlosen Verhör. Sie wehrte sich durch Schweigen, um dann nach drei Stunden zur Überraschung der Beamten zu fragen: „Können Sie in Erfahrung bringen, ob die Veränderungen im planetarischen Magnetfeld inzwischen rückläufig geworden sind?“


  Erst als sie darauf bestand, daß man sich erkundigte und sie davon ihre Aussagebereitschaft abhängig machte, erfüllte man ihre Forderung.


  Die Veränderungen waren rückläufig geworden!


  Der Beamte, der das Verhör führte, brauste auf, als sie anschließend eine Verbindung mit dem demissionierten Minister Lagang verlangte.


  Sie blieb gelassen.


  „Gibt es Ihnen nicht zu denken, daß ich von den Veränderungen im Magnetfeld wußte? Erkundigen Sie sich doch einmal bei den Forschungsschiffen, wann man diese Veränderungen zum erstenmal anmessen konnte, und vergleichen Sie die Zeitangabe mit dem Zeitpunkt meiner Landung auf Barto!“


  Zehn Minuten später starrte man sie wie ein Weltwunder an, nachdem die Antwort von den Forschungsraumern eingelaufen war, die dreiundvierzig Minuten vor der ersten Anfrage diese überraschende und unerklärliche Entwicklung festgestellt hatten.


  Von diesem Augenblick an überstürzten sich die Ereignisse.


  Der Präsident der Föderation, Bai Rader, war erstaunt, als sein demissionierter Minister bei ihm eintrat. Sein Staunen wich dem Zweifel. Seine Zweifel wurden durch die Meldungen von der Barto-Welt ausgeräumt.


  „Rader-Sir, jetzt bin ich wieder an dem Punkt angelangt, der mich zum Rücktritt zwang: Gehen Sie mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gegen Harr Gonder…“


  Er wurde unterbrochen, weil weitere Minister eintraten.


  Harr Gonder befand sich in ihrer Begleitung.


  Er hatte sich freiwillig gestellt.


  Die Interstellar Homesteader Corporation war ohne Führung.


  Und Pel Dogg war schlechter Laune, und er zeigte sie Hana.


  „Willst du mir mal endlich sagen, warum du wieder nach Terra zurück willst? Wir haben doch alles hier. Das Planeten-Kommando liest uns jeden Wunsch von den Augen ab, und du willst zur Erde zurück. Das verstehe, wer will…“


  „Ach“, sagte sie und blickte ihn ernst an, „das verstehst du nicht? Pel, hast du denn vergessen, daß ich in Metropolis einen Job habe und meinen Vertrag einhalten muß?“


  Er stemmte die Fäuste gegen seine Hüften, holte tief Luft und sagte dann drohend: „Mein liebes Kind, ich werde dir was erzählen. Deinen Vertrag können sie sich auf Terra an den Hut stecken. Hier gilt ein anderer Vertrag. Los, zieh dein bestes Kleid an, und dann kommst du mit!“


  „Darf ich fragen, wohin, du Rüpel?“


  „Darfst du! Zum Standesamt!“


  „Oh? Ist das vielleicht ein Heiratsantrag, Pel?“


  „Gefällt er dir nicht?“


  Eine Antwort war unmöglich und auch nicht mehr erforderlich.


  Der Kuß war Antwort genug.
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